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«Ich war im Gefängnis...»
Um die gesellschaftliche Diakonie der Kirche an den Strafgefange-

nen und den Strafentlassenen geht es der Fachgruppe «Gefangenenhilfe»
der Caritas Schweiz. Mit ihrem eben erhältlichen ersten Werkheft doku-
mentiert sie eine Arbeit zum Thema «Gefangenenseelsorge und Straf-
Vollzug», die sie angeregt und mitgetragen hat.

Im ersten Teil des Werkheftes legt Jürg Hänggi eine Studie zur Si-
tuation der Gefangenenseelsorge in der Schweiz vor, und zwar eine Aus-
wertung der von ihm im Auftrag der Caritas Schweiz durchgeführten
Umfrage, die einer von der Paulus-Akademie durchgeführten Tagung
für Gefangenenseelsorger als Unterlage diente. Sie musste deshalb, wie
der Gefangenenseelsorger P. Aelred Freuler im Vorwort sagt, «eine ehr-
liehe, umfassende Bestandesaufnahme alles dessen sein, was uns bei
unserer Berufsarbeit bei den Gefangenen beschäftigt, bedrückt, heraus-
fordert oder auch mangelt».

Der zweite Teil des Werkheftes bietet dann die Kurzfassungen der
an der Tagung gehaltenen Referate, und im dritten Teil schliesslich sind
vom Sachbearbeiter Marco Ferrari die Tagungsergebnisse und die
Schwerpunkte der Weiterarbeit — Aus- und Weiterbildung, theologische
Grundlagenarbeit, Öffentlichkeitsarbeit — zusammengetragen. Wie bei
der Tagung, so stehen nun auch im Werkheft die Aufgabe und die Rolle
der Gefangenenseelsorger, und was mit ihrer Arbeit unmittelbar zusam-
menhängt, im Vordergrund.

Zur gesellschaftlichen Diakonie der Kirche gehört neben der Ge-
fangenenseelsorge, und das kommt im Werkheft nur knapp zur Sprache,
auch der Einsatz für eine Strafrechts- und Strafvollzugsreform sowie für
eine Erleichterung der Wiedereingliederung der Strafentlassenen. In der
Einleitung zum Werkheft erwartet Marco Ferrari gerade von den Gefan-
genenseelsorgern, dass sie die Kirche(n) dafür sensibilisieren: «Durch sie
könnten die kirchlichen Organisationen und die Pfarreibasis für die Hil-
fe an Straffälligen mobilisiert sowie die Öffentlichkeit auf die besonde-
ren Probleme bei der Wiedereingliederung von Strafentlassenen auf-
merksam gemacht werden. Gerade die Gefangenenseelsorge könnte dazu
beitragen, in der christlichen Gemeinschaft, in der wir leben, das Aus-
stossungs-, Vergeltungs- und Sühnedenken abzubauen und den Gedan-
ken der Verzeihung zum Tragen zu bringen.»

Praktisch würde es um die Verwirklichung eines Postulates wie des
folgenden gehen: «Die Gläubigen müssen sich vermehrt mit der Not der
Strafgefangenen und ihrer Angehörigen befassen und besonders die
Strafentlassenen wieder in die Gemeinschaft der Pfarrei aufnehmen und
ihre Wiedereingliederung in die Gesellschaft fördern» (Synode 72, Lu-
gano VIII, 3.7.1).

Was das konkret bedeuten könnte, möchte ich an einem Gegenbei-
spiel veranschaulichen. Ein Priester, der sich verfehlt hatte, der aber den
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durch seine Verfehlung entstandenen

Schaden wieder gutgemacht und während

Jahren durch ein entsprechendes Leben

auch gesühnt hatte, wird von einer Bi-

stumsleitung einer Pfarrei als Seelsorger

vorgeschlagen. Die Behörde der Kirchge-
meinde lehnt aber ab, obwohl sich die Bis-

tumsleitung überdies noch für diesen Prie-

ster verbürgt.
Dieses Beispiel ist typisch nicht nur für

die betreffende Kirchgemeinde und ihre

Behörde, denn mit wohl wenigen Ausnah-

men sind wir alle immer wieder versucht,

gegen Mitmenschen unmenschlich hart zu

sein, wenn sie in irgendeiner Beziehung

versagt haben oder versagen. Eine mensch-

liehe Antwort auf das Versagen anderer

wäre Solidarität, nicht aber ein Versagen

hierin. .Po// ILe/öe/

Laientheologen im
kirchlichen Dienst
Das Problem, mit dem wir uns hier be-

schäftigen wollen, ist bekannt und wird
allenthalben breit diskutiert. Es geht um
das P/ia«ome« t/er La/enZ/teo/ogefl. Unter
Laientheologen verstehen wir Männer
und Frauen mit einem theologischen Voll-
Studium und in der Regel auch mit einem

entsprechenden, von Kirche und Staat an-

erkannten Abschluss, sei es Diplom,
Lizentiat oder Doktorat. In bezug auf die

fachliche Ausbildung unterscheidet sich

also der Laientheologe nicht von einem

Priester. Wir stehen nun in der Schweiz

und anderswo vor der Tatsache, dass einer

abnehmenden Zahl von Priestern eine

wachsende Zahl von Laientheologen ge-

genübersteht. An unseren Fakultäten stu-

dieren immer mehr Leute, die sich nicht

zum Priester weihen lassen. In der Bundes-

republik kommt die erstaunliche Zunahme
der Theologiestudenten an den verschiede-

nen Universitäten vor allem den Laien-

theologen zugut.
Laientheologen hat es in der Kirche

immer und zu allen Zeiten gegeben. Neu

ist heute aber die Tatsache, dass viele die-

ser Laientheologen in den kirchlichen
Dienst treten und im Zusammenhang mit
dem immer grösser werdenden Priester-

mangel als Nicht-Geweihte viele seelsorg-

liehe Aufgaben in unseren Pfarreien über-

nehmen, die früher zum grossen Teil dem

Priester vorbehalten waren. Aus dem

Laientheologen (als einer Fachbezeich-

nung) wird dann ein Pastoralassistent (als

einer «Amtsbezeichnung») oder ein Pasto-

ralreferent. Bei uns in der Schweiz sind

diese Bezeichnungen freilich kaum üblich.
Der Laientheologe bleibt halt der Laien-

theologe oder der Laienvikar oder er wird,
ohne Titel und Amtsbezeichnung, mit sei-

nem bürgerlichen Namen angesprochen.
Damit entsteht eine neue Problemlage,

mit der sich Synoden und kirchenamtliche

Dokumente, Tagungsberichte und wissen-

schaftliche Publikationen, Zeitungs- und

Zeitschriftenartikel beschäftigen, wobei

bald mehr pragmatische, bald mehr grund-
sätzlich-theoretische Gesichtspunkte das

Feld beherrschen.' Keine dieser Stellung-
nahmen dürfte von bestimmten, ideolo-

gisch vorgezeichneten Voreingenommen-
heiten ganz frei sein. Man steht vor einem

Phänomen, das man eigentlich nicht ge-

sucht und geplant hat, das sich jedoch aus

einer praktischen Notlage heraus ergeben

hat und dem man nun theologisch zu Leibe

rückt.
Karl Rahner hat die Situation treffend

so umschrieben: «Man hat zu wenig Prie-

ster, die die Zölibatsverpflichtung auf sich

nehmen wollen; es gibt priesterlose Ge-

meinden, für die eine regelmässige Eucha-

ristiefeier und Sakramentenspendung
nicht mehr gewährleistet ist; man sucht die

Seelsorge dadurch aufrecht zu erhalten,
dass man die weniger gewordenen Priester

in ihrer Tätigkeit immer mehr auf die

Funktionen konzentriert, die ihnen ein-

deutig allein vorbehalten sind; man über-

trägt Funktionen des Priestertums, die an

sich durchaus zu seinem Wesen gehören —
wie die amtliche Wortverkündigung in ei-

ner bestimmten Gemeinde —, aber die

nach traditionellem Empfinden nicht so

eindeutig nur durch sakramentale Ordina-
tion ermöglicht werden können, auf an-
dere Personen, die nicht Priester sind; man
hat dafür auch zu wenig Diakone; es gibt
aber Laien, die eine volle theologische

Ausbildung haben und insofern den Prie-

stern ebenbürtig sind; solche sind bereit,
alle Funktionen zu übernehmen, die in

bezug auf eine kirchliche Gemeinde ihnen

von der bischöflichen Amtskirche zuge-

sprochen und übertragen werden; die

bischöfliche Amtskirche überträgt in ihrer

seelsorglichen Notlage solchen theologisch

ausgebildeten Laien an Aufgaben und

Vollmachten möglichst all das, was einer-

seits eine priesterlose Gemeinde nötig hat

und was anderseits nicht sicher an eine

sakramentale Ordination gebunden ist.

Wir haben somit die Pastoralassistenten.

Sie sind faktisch da. Sie sind aber theolo-

gisch ein Problem.»^

Theologisch ein Problem
Und dieses Problem liegt nach Rahner

darin, dass «der Pastoralassistent in einer

priesterlosen Gemeinde, wenn man die
Sache konkret und nüchtern und ehrlich
betrachtet, trotz aller sublimen und gut-
gemeinten Unterscheidungen die Funktion
des Priesters hat und ausübt, mit Ausnah-
me der beiden sakramentalen Vollmach-
ten. Von der Gemeinde aus gesehen ist ein
solcher Pastoralassistent die Bezugsperson
auf die Gesamtkirche hin, die in einer prie-
sterlichen Gemeinde der Pfarrer ist.

Diese Situation ist für unsere schweize-
rischen Verhältnisse offensichtlich und un-
verschleiert vorhanden: Unsere Laientheo-
logen werden zu einem ganz grossen Teil in
unmittelbaren Gemeindedienst eingesetzt,
und nicht, wie etwa in der Bundesrepublik,
vor allem im Schuldienst. Sie ersetzen

praktisch und faktisch die nicht mehr vor-
handenen Kapläne und Vikare, turr deren

Arbeit, wobei eigentlich nur der streng
sakramentale Dienst ausgespart bleibt, die
Feier jener Sakramente (Eucharistie,
Beichte, Krankensalbung vor allem), für
die nach gängiger Meinung die Weihe er-
forderlich ist. Sie wirken so als «Ersatz-
priester», sind im Grunde «unechte Laien-
theologen», weil sie ein «Amt ohne

' Ein umfassender Literaturbericht zu die-

ser ganzen Thematik findet sich in: Die Welt der
Bücher. Fünfte Folge Heft 3, 1975, 97—105:
Zum Thema: Kirchliches Amt, Freiburg.

Von den kirchenamtlichen Dokumenten
seien vor allem genannt: Schreiben der Bischöfe
des deutschsprachigen Raums über das priester-
liehe Amt, Trier 1970.

Bischofssynode 1971, Das Priesteramt, Ein-
siedeln 1972.

Die Synodendokumente aus der Schweiz
und aus der Bundesrepublik Deutschland (Ge-
meinsame Synode der Bistümer der Bundesre-

publik Deutschland. Offizielle Gesamtausgabe,
Band 1/11. Freiburg-Basel-Wien 1976/77. Band
I: 597—636: «Die pastoralen Dienste in der Ge-

meinde», mit Einleitung von W. Kasper,
581—596.) Die entsprechenden Texte der

Schweizer Synode 72 finden sich in den Doku-
menten der Diözesansynoden der Sachkommis-
sion 3: Kirchlicher Dienst.

Endlich das jüngste Dokument der deut-
sehen Bischöfe: Zur Ordnung der pastoralen
Dienste. Bonn 1977. Dazu die ersten Kommen-
tare: Hans Georg Koch, Priestermangel und

Sicherung der Seelsorge. Zur Situation der pa-
storalen Dienste, in: HK 31 (1977) 306—312.
Paul Josef Cordes, Pastoralassistenten und Dia-
kone. Zum Beschluss der Bischöfe über die Ord-

nung der pastoralen Dienste, in: StdZ 195

(1977) 389—400. Karl Rahner, Pastorale Dien-
ste und Gemeindeleitung, in: StdZ 195 (1977)
733—743.

Als jüngster Tagungsbericht sei erwähnt: F.

Klostermann (Hrsg), Der Priestermangel und
seine Konsequenzen. Einheit und Vielfalt der

kirchlichen Ämter und Dienste, Düsseldorf
1977. Dann: Lebendiges Zeugnis 32 (1977) Heft
3 zum Thema: Missionarische Gemeinde und

pastorale Dienste. Angekündigt ist zudem ein

Themenheft von Lebendige Seelsorge 29 (1978):
Zur Ordnung der pastoralen Dienste.

- K. Rahner aaO. 736 und 737.
3 K. Rahner aaO. 737.

Theologie
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Weihe» versehen und das in einer Art und
Weise voll-amtlich tun, dass sie kaum
mehr als Laien zu bezeichnen sind. Sie

haben keine Weihegewalt, wohl aber eine

gewisse, durch die Missio verliehene Juris-

diktion, die Hirtengewalt. Sie handeln im

Auftrag der Kirche und tun das allein auf-

grund ihrer rechtlichen Beauftragung,
nicht aber aufgrund einer Ordination/

Wenn man unsere Laientheologen be-

fragt, so hat man den Eindruck, dass sie

sich in einer Art Pioniersituation fühlen; sie

wissen um das Wagnis, das sie mit einer

gewissen Risikofreude auf sich nehmen,
sehen freilich nicht ohne Sorgen der Zu-
kunft und dem Älterwerden entgegen. Sie

spüren das Unbefriedigende und Zwiespäl-
tige ihrer Lage. Wie die Entwicklung wei-

tergeht, ist nicht zu durchschauen. Die Zu-
versieht, dass die Weihe der «viri probati»
eine baldige positive Lösung für einen Teil
der Laientheologen bringen könnte, ist im
Schwinden begriffen. Dabei hatte die

Synode 72 gerade dieses Problem ausgie-

big besprochen und recht zuversichtliche
Sätze formuliert.-

Sicher ruft hier ein ernstes Problem
nach einer Lösung, nach theologischen
Überlegungen und praktischen Schritten,
die bald einmal getan werden müssen. Die

momentane Situation ist in vielem unklar
und unbefriedigend. Die Verantwortung
den vielen Studenten und Studentinnen ge-

genüber, die sich auf einen kirchlichen
Dienst vorbereiten, drängt.

Theologische Lösungsversuche
Die augenblickliche theologische Dis-

kussion geht, wenn ich recht sehe, vor
allem im deutschsprachigen Raum, /'« zwei
Jüc/Pw/igen.

Die ehre Richtung, die vor allem
durch das bedeutsame Schreiben der deut-
sehen Bischöfe «Zur Ordnung der pastora-
len Dienste» bezeichnet wird, versucht das

Problem so zu lösen, dass bei möglichster
Wahrung der bestehenden Grundgestalt
des kirchlichen Amtes der Laientheologe
als Lß/en-Theologe in seinem Weltdienst
den bestehenden Strukturen angegliedert
wird. Sein theologisches Proprium als Laie
soll möglichst unverstellt erhalten bleiben.
Für den Gemeindedienst im umfassenden
Sinn bietet sich darum dieser Laientheo-
loge nicht an. Hier ist die Tendenz sehr

ausgeprägt, den fehlenden zölibatären
Priester, auf den man an sich setzt («feh-
lende Priester sind nur durch Priester zu

ersetzen»), durch den Diakon zu ersetzen/

Typisch für diese theologisch sicher ver-
antwortbare und in ihrer Art und von
ihren Voraussetzungen her konsequente
Haltung ist dann der folgende Satz, der

auf die Laientheologen hin ausgelegt wer-
den muss: «Laien dürfen jedoch nicht
damit beauftragt werden, die gesamte Ge-

meindepastoral oder Aufgaben im Ge-

samtbereich der Grunddienste eigenver-
antwortlich wahrzunehmen, einzig jene
Funktionen ausgenommen, für die eine

Weihe erforderlich ist»/ Faktisch ist

jedoch genau das bei uns in der Schweiz

der Fall. Dem Laientheologen kommen
nach dem Schreiben der deutschen Bi-
schofskonferenz nur bestimmte Sach-

gebiete bzw. Lebensbereiche innerhalb des

Pastoralen Dienstes zu, die es mit dem

«Weltzeugnis» zu tun haben. Die Bischöfe
berufen sich dafür auf das Laiendekret des

Zweiten Vatikanischen Konzils und spre-
chen die Warnung aus: «Zu wehren ist

einer Tendenz, dass das Profil des Pasto-
ralassistenten/referenten in das Profil des

Priesters übergeht. Sonst entsteht ein

neues <Amt ohne Weihe>, entweder das

Amt des <Laienkaplans> oder das Amt
des <Predigers> .»'

Daraus folgt dann konsequenterweise,
dass der Laientheologe in der Regel gerade

nicht in der Einzelpfarrei eingesetzt wer-
den soll. Sein Arbeitsgebiet ist eher die

überpfarreiliche Arbeit, der Pfarrverband
(so in Deutschland) und die Spezialseel-

sorge (Jugendarbeit, Akademiearbeit, Se-

kretariate, Zeitschriften u.a.). Darum
schreibt Bischof Hemmerle: «Es wäre

jedoch nicht zu verantworten, amtliche

Beauftragungen in einem solchen Mass auf
den einzelnen Laien zu häufen, dass sein

Bild in das eines Laienpredigers oder

Laienkaplans überginge. Nicht nur die

Identität des Priesters, auch die des Laien
ist schutzbedürftig und stützungsbedürf-
tig.»'

Eine Grundsorge des deutschen Doku-
mentes spricht sich aus in dem Satz:

«Schützt und stützt die Identität des prie-
sterlichen Dienstes.»'"

Es wird also hier ausgegangen von
einer unveränderbaren Grundgestalt des

kirchlichen Amtes und nicht von den kon-
kreten Bedürfnissen der Gemeinde. Diese

Grundgestalt und mit ihr das überlieferte
Priesterbild muss erhalten bleiben. Somit
hat der Laientheologe sich dieser vorgege-
benen Situation anzupassen und sein Rol-
lenverständnis ist entsprechend zu entwer-
fen. Das aber wird im deutschen Doku-
ment mit theologischer Konsequenz getan.
Ob damit die konkreten Probleme gelöst
sind, bleibe dahingestellt.

Eine andere Möglichkeit und eine

zwe/Ve Richtung, in der unser Problem ge-
sehen und angegangen werden kann, liegt
in einem newen •A/wfsvers/ä/icfais. Es stellt
sich die Frage, ob durch ein erweitertes

Amtsverständnis, durch eine Vielfalt des

kirchlichen Amtes dem Laientheologen
sein Platz in der Gemeinde zugewiesen
werden kann, wobei dann freilich dieser

Laientheologe infolge seiner stärkeren

Bindung und Angliederung an das kirch-
liehe Amt aufhört, im eigentlichen Sinn
des Wortes ein «Laie» und damit ein

«Laien»-Theologe zu sein.

Es soll hier in aller gebotenen Kürze
und doch etwas ausführlicher auf diese

Lösungsmöglichkeit hingewiesen werden,
eine Lösungsmöglichkeit, von der ich glau-
be, dass sie unserer schweizerischen Praxis
in dieser Frage entgegenkommt. Wir stos-

sen hier natürlich auf eine GrßfloWz/rage,
die nicht ausdiskutiert, sondern mit vielen
Fragezeichen einfach zur Diskussion ge-
stellt werden soll. Immerhin liegen den fol-
genden Gedanken Ergebnisse der theologi-
sehen Forschung und hier vor allem der

neueren Exegese zugrunde. Sie können
hier nur genannt und gebraucht, aber nicht
aufgearbeitet werden."

4 Vgl. dazu J. Neumann, Die wesenhafte
Einheit von Ordination und Amt, in: F. Kloster-
mann (Hrsg.) aaO. 95—128. Dann H. Fox, Der
Laie im pastoralen Dienst, in: Orientierung 41

(1977) 195—197. K. Rahner, Über das Laien-
apostolat, in: Schriften II, Einsiedeln 1955,
339—373.

- Im Dokument der Basler Synode (Kirch-
licher Dienst aaO.) stehen dazu die folgenden
Empfehlungen: «Heute stehen bereits zahl-
reiche verheiratete Männer voll im Dienst der
Kirche und haben sich darin bewährt. Sollen die
Bischöfe nicht die Möglichkeit haben, solche
Männer in das priesterliche Amt zu berufen?
Manche dieser verheirateten Männer wären auf-
grund ihrer persönlichen Entwicklung dazu be-

reit, und manche Gemeinden äussern entspre-
chende Wünsche... Die Synode ersucht daher
die Bischofskonferenz, sie möge an die zustän-
digen Stellen gelangen mit der Bitte: Die Bi-
schöfe sollen auch in der lateinischen Kirche im
Dienst bewährte verheiratete Männer zu Prie-
stern weihen dürfen. Dies soll dort geschehen,
wo die Bedürfnisse es erfordern und die Voraus-
Setzungen gegeben sind.»

' Die deutschen Bischöfe, Zur Ordnung der
Pastoralen Dienste (im folgenden zit. OPD),
Bonn 1977, 5—19.

' OPD 17.
» OPD 18.

' OPD 39. Hier handelt es sich um eine von
Bischof K. Hemmerle, Aachen, beigefügte
«Einführung in die Thematik» 29—43.

'» OPD 35.
" Man vergleiche den schon erwähnten Li-

teraturbericht (Anm. 1). Bes. Beachtung verdie-
nen dabei verschiedene Bände der «Quaestiones
disputatae», Bd. 46, 48 und 49 vor allem, dann
das «Memorandum der Arbeitsgemeinschaften
ökumenischer Universitätsinstitute», dann die

grundlegende Arbeit von K. Rahner, Vorfragen
zu einem ökumenischen Amtsverständnis, Frei-
bürg 1974 (Qu.d. Bd. 65). Von evangelischer
Seite seien nur zwei schon fast klassische Werke
erwähnt: E. Schweizer, Gemeinde und Gemein-
deordnung im Neuen Testament, Zürich 1959.

H. v. Campenhausen, Kirchliches Amt und
geistliche Vollmacht in den ersten drei Jahrhun-
derten, Tübingen 1963.
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Das eine Amt und die vielen Ämter
Als Ausgangspunkt unserer Überle-

gungen halten wir eine Tatsache fest, der

vor allem die Neutestamentier in ihren
Überlegungen zum Thema des Amtes und

der Kirchenordnungen grosse Bedeutung
beimessen. Wir können diese Einsicht fol-
gendermassen umschreiben: Bei aller Ein-
heit des kirchlichen Dienstamtes (im
Dienst der Sammlung und der Sendung)

gibt es eine Vielfalt. Ist nun das eine Amt
konstitutiv für die Kirche (jure divino), so

sind es nicht in gleicher Weise die Unter-
gliederungen des Amtes. " Oder wie es

Karl Rahner im schon öfters zitierten Arti-
kel in den Stimmen der Zeit formuliert
hat: «Man darf bei all diesen schwierigen
und mühsamen Wesensbestimmungen, die

immer etwas willkürlich scheinen, nicht

vergessen, dass alle diese Ämter letztlich
Ausgliederungen und Konkretisierungen
gestufter Art des einen und ganzen Amtes
in der Kirche sind, dass diese Ausgliede-

rungen weitgehend Sache der Kirche selber

sind und gar nicht in allen Zeiten und in

allen geschichtlichen und pastoralen Si-

tuationen in gleicher Weise vorgenommen
werden müssen.»"

So gesehen führt der Weg vom Amt zu

den Ämtern (Ämterentfächerung), und in

dieser so erreichten Vielfalt der Ämter
haben neben den drei klassischen Ämter-
stufen Bischof, Priester und Diakon auch

«neue Ämter» ihren Platz.
In einer ähnlichen Richtung gehen

doch wohl auch die Gedanken der Synode
72 zum Thema «Kirchlicher Dienst». Es

heisst hier etwa im Dokument der Churer
Synode: «Die Kirche verwirklicht sich auf
verschiedene Art und Weise und auf ver-
schiedenen Ebenen, in Gruppen und Ge-

meinschaften, in personalen und territo-
rialen Gemeinden und Regionen usw. Dar-
aus ergeben sich die Differenzierungen der

genannten Hauptämter.» (Gemeint sind

die oben genannten Ämter der Verkündi-

gung, der Diakonie und der Leitung.)
Und weiter: «Die Strukturen der kirch-
liehen Dienste, die sich aus diesem diffe-
renzierten ZuOrdnungsgefüge ergeben,

sind subsidiär zu verstehen. Sie sollen die

gemeinsame Verantwortung aller Gläubi-

gen im kirchlichen Dienst ermöglichen und
fördern.»'''

Am Anfang steht also die got7gewo///e
7Votwentf/'g£e/7 c/a? Äwte«. Amt und Am-
terstrukturen sind für die Kirche konstitu-
tiv, wobei das Neue Testament freilich den

Terminus «Amt» durch den Terminus
«Dienst» ersetzt. Denn, so will es der Herr:
Amt nicht als Herrschaft, sondern als

Dienst. Die Ämter begründen von den

Aposteln her eine Grundstruktur der Kir-
che.

Dieses Amt erscheint aber schon im NT
in der Kmc/t/ec/e/t/ie/7 r/er Ämter. Wir er-
innern hier nur an die Charismenlehre des

heiligen Paulus." Im Hinblick auf diese

Verschiedenheit und Vielfalt halten wir
nun aber folgendes fest:

— Innerhalb des NT ist ein grosser ge-
schichtlicher Wandel in den Ämterstruk-
turen zu erkennen. Es gibt so etwas wie
eine Pluralität des Amtes. Ein generalisie-
render Amtsbegriff (efcrs Amt) ist im NT
nicht greifbar. So etwas ist spätere theolo-
gische Reflexion. Das Amt ist noch sehr

beweglich, nicht starr. Man schafft sich,

je nach der Situation und den konkreten
Gemeindebedürfnissen «neue Ämter».
Amt ist ja zutiefst Dienst und nicht Selbst-

zweck. Und gerade diese Tatsache drückt
sich in der Beweglichkeit und Formbarkeit
des Amtes aus. Es wird von der pastoralen
Situation her geprägt und geformt. Dabei

spielen die sozio-kulturellen und gesell-
schaftlichen Umstände und Voraussetzun-

gen eine wichtige Rolle. "
— Das Amt, das sich immer als ein

geistliches, vom Geist gewirktes Amt ver-
stand, ist in seinem Funktionsbereich
ebenfalls nicht von allem Anfang an und

überall in der gleichen Weise umschrieben
und bestimmt. Es dürfte wohl überall im
Dienst der Leitung und der Einheit ge-
standen haben. Weitere geistliche Funk-
tionen kommen bald dazu, vorab die Ver-
kündigung, der Vorsitz in der Eucharistie-
feier und die Gewalt der Sündenverge-
bung. So werden etwa in der «Didaché»
sehr deutlich die charismatischen Funk-
tionen der Propheten und Lehrer auf die
Gemeindebeamten übertragen.

— Was die Ämter zusammenbindet
und sie im Boden der Kirche verwurzelt, ist
bald einmal der Ritus der Handauflegung,
die Orcf/rtat/o«. Hier geschieht die Beauf-

tragung in und für die Gemeinde. Hier
wird die Einheit des Amtes in der Vielfalt
der Ämter bezeugt. Der Amtsträger ist

Zeuge des Evangeliums (Apg 1,8; 2,32, 1

Petr 5,1). Er ist Träger einer geistlichen
Vollmacht. Die Ordination verbürgt die

Einheit und den geistlichen Charakter des

Amtes. Sie ist das Band, das die verschie-

denen Funktionen dieses Amtes um-
schliesst und so die verschiedenen Aufga-
ben kerygmatischer, liturgischer und dia-
konischer Art zu einer geistlichen Einheit
zusammenbindet. So bleibt auch die we-
senhafte Einheit von Wort und Sakrament

gewahrt, weil die verschiedenen Aufgaben
und Dienstbereiche durch die Ordination
umfangen sind.

— Innerhalb der einen Ordination gibt
es S/tr/en. Wir reden später von verschie-

denen Weihestufen. Von höheren und nie-

deren Weihen. Dabei steht die berühmte

Trias «Bischof, Priester und Diakon»
schon sehr bald im Vordergrund. Weitere
Weihestufen kamen im Verlauf der Ge-
schichte dazu. Das Amt erweist sich dem-
nach als flexibel. Es kann angereichert
werden durch neue Ämter. Solche Er-
Weiterung und Bereicherung geschieht oft
unter dem Druck pastoraler Notwendig-
keiten.

Aus diesen mehr gri/nc/sä/z/tc/te« Über-

/egimge« ergeben sich die nachfolgenden

Überlegungen zu einem Neuverständ-
nis des kirchlichen Amtes.
— Das Problem des Amtes muss auf

dem //m/ergrw«ei <7er Gewe/nscbo/rs- tr/ttf
Geme/flrfewv'rMcMe/f der Kirche gesehen

werden. Den Primat hat die Gemeinde mit
ihren Grundrechten und Grundbedürfnis-
sen. Das Amt ist für die Gemeinde da.
Diese Gemeinde macht ihr Recht auf
Dienst- und Funktionsträger geltend.

— In der Gemeinde und für die Ge-
meinde als dem Leibe Christi gibt es eine

K/W/a/t von Äerfür/nwse« ««<7 Äir/gtfbe/7,
die erfüllt werden müssen. Es sind dies die

Lebensäusserungen der Christengemeinde,
die lebendige Gemeinde sein soll. Daraus
ergibt sich eine Vielfalt von Funktionen.
Dieser Vielfalt von Funktionen entspricht
eine Vielfalt von Diensten.

— An dieser Vielfalt von Diensten und

Aufgaben einer Gemeinde partizipieren
grundsätzlich alle Glieder einer Gemeinde.
Der Dienst ist allen aufgetragen kraft der

Taufe, der Firmung und im Zeichen des

allgemeinen Priestertums. So gibt es den

D/<?«.s7 r/er Ge/wewefe, die

Mitarbeit und Mitverantwortung aller zum
Leben und zum Aufbau der Gemeinde.
«Dieser Dienst ist der Kirche als Ganzer

aufgetragen. Sie ist als Ganze das priester-
liehe Volk Gottes (1 Petr 2,9; Offb 20,6),
das berufen ist, durch die Verkündigung

Die hier entwickelten Gedanken lehnen
sich zum Teil an die Nachschrift einer Vörie-
sung von W. Kasper, die er im SS 1971 in Tü-
bingen gehalten hat zum Thema: «Ausgewählte
Fragen aus der Ekklesiologie». Die Vorlesung
liegt in einer Nachschrift der Studenten vor.
Dann: G. Lohfink, Normativität der Amtsvor-
Stellungen in den Pastoralbriefen, in: ThQ 157

(1977)97—106.
'3 Rahner aaO. 735.
'* Synode 72, Bistum Chur aaO. 2.2.3 und

2.2.4.
" G. Hasenhüttl, Charisma, Ordnungs-

prinzip der Kirche, Freiburg 1969. P.V. Dias,
Vielfalt der Kirche in der Vielfalt der Jünger,
Zeugen und Diener, Freiburg 1968.

" W. Kasper aaO. H. Küng, Die Kirche,
Freiburg 1967, 460 ff. P. Zemp, Das Sakrament
der Weihe, Freiburg/Schweiz 1977.
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des Evangeliums, durch die Feier der Sa-

kramente und durch den Dienst an den

Menschen die Macht und die Liebe Gottes

in Jesus Christus zu bezeugen.»"

— «Innerhalb der gemeinsamen Sen-

dung der gesamten Gemeinde hat jeder
einzelne seine persönliche Aufgabe und

Verantwortung... So wird der eine Dienst
in v/e/en Dienste/? ai/sgeüöt.»'® Diese ver-
schiedenen Dienste haben verschiedene

Schwerpunkte und sind einander zugeord-
net. Sie dienen alle dem Aufbau der Ge-

meinde und sind Dienst am Menschen.

— Neben diesen allgemeinen und viel-

fältigen Diensten gibt es f/esondere Dienste
in der Ge/neintfe, weil in der Gemein-
Schaftswirklichkeit der Kirche bestimmte
Funktionen stabil erfüllt werden müssen.

Diese im engeren Sinn kirchlichen Dienste

bezeichnen wir als amtliche Dienste im en-

geren Sinn. So auch die Synode 72 im Do-
kument der Diözese Basel: «Um ihre Sen-

dung zu erfüllen und sich selbst zu ver-
wirklichen, hat die Kirche von Christus

Funktionen, Aufgaben und Dienste erhal-

ten und auch sich selbst gegeben. Sie struk-
turieren die Kirche, öffnen sie zu den

Menschen hin und einen sie in der Ge-

meinschaft des Herrn: Wir nennen sie hier

allgemein kirchliche Dienste. Wenn diese

kirchlichen Dienste aufgrund von Weihe

(Ordination) und Sendung (Missio) aus-

geübt werden, sprechen wir im folgenden
von kirchlichem Amt oder von kirchlichen
Ämtern.»"

Diese Dienste oder Ämter sind geist-
liehe Dienste oder Ämter, weil sie in der

zentralen pastoralen und religiösen Auf-
gäbe der Kirche gründen, in der Mitte des

Evangeliums. Es sind Dienste im Rahmen
der Verkündigung, der Liturgie und der

Diakonie. Es versteht sich, dass diese amt-
liehen Dienste in vielen Fällen nicht streng
von den allgemeinen, nichtamtlichen Dien-
sten getrennt werden können und sollen.
«Grundsätzlich sind alle Glieder der Kir-
che Diener an Wort und Sakrament. Die
Grenze zwischen nicht kirchenamtlichen
und kirchenamtlichen Diensten ist oft
schwer zu ziehen», schreibt die Synode
72.20

— Diese besonderen amtlichen Dien-
ste in der Gemeinde und für die Gemeinde
fordern von Natur aus eine besondere Be-

auftragung und Bevollmächtigung. Sie

geschieht von alters her durch die Hand-
auflegung, durch die We/Ae oder Ordma-
t/o/?. So treten zu den freien Diensten in
der Kirche die institutionalisierten, jene
Dienste, die von dazu Bevollmächtigten,
von Ordinierten ausgeübt werden. Eine

solche Bevollmächtigung bedeutet Chri-
stusdienst und Gemeindedienst. Sie

kommt von oben, hat es mit der Vollmacht
Christi zu tun (sie geschieht an «Christi
Statt») (2 Kor 5,20). Sie kommt von untenj
und dient der Auferbauung der Gemeinde

(Eph 4,12). Sie bedeutet Bindung an Jesus

Christus und Bindung an die Gemeinde,
Gehorsam in dieser zweifachen Weise.

Der Ordinierte weiss sich solidarisch mit
der Gemeinde, er ist immer auch als Glau-
bender Glied der Gemeinde. Daneben

steht er aber als Gesendeter durch den

Herrn auch der Gemeinde gegenüber (Apg
20,28; 2 Kor 2,5).

— Die so gesehene Ordwat/'o/? Ar ///«-
ra/ a/7/f v?W/a/Z/g und das im Hinblick auf
die verschiedenen Bedürfnisse und Funk-
tionen. Sie hat also einen pluralen und

einen funktionalen Aspekt. Dass sich da-

bei Funktionalität und Spiritualität nicht
ausschliessen, auch funktionale Dienste

geistliche Dienste sein können und sollen,
ist klar. £7/?/?e/?7/c/? bleibt die Ordination
im Hinblick auf die Sendung durch Jesus

Christus und im Hinblick auf die zu wah-
rende Einheit der Gemeinde. «Da alle
kirchlichen Ämter im Dienst der gleichen

Sendung und Sammlung der Kirche ste-

hen, eignet ihnen eine grundsätzliche Ein-
heit, die sich in Kollegialität und Brüder-
lichkeit erweisen und bewähren muss.»"
Der plurale, funktionale Gesichtspunkt
verbindet sich also mit dem einheitswah-
renden (Eph 4,7—16; 1 Kor 12,1—31).

— Die Orcf/'/tat/ö/? ?'/?? S//?/?e der ße-

voZ/wäc/d/gnag so// a//ez? erte/// werde/7,

die im Auftrag der Gemeinde (Öffentlich-
keitscharakter) ein bestimmtes Charisma

(Sendung), das in der zentralen und reli-
giösen Aufgabe der Kirche gründet, voll-
amtlich in den Dienst der Kirche stellen.

Die Ordination, vielstufig und plural ge-
sehen, wird so zum einigenden Band der
Ämter in der Kirche. Es dürfte kein Amt
im beschriebenen Sinne ohne Ordination
geben. Die Legitimation des Amtes und
seine geistliche Fundierung geschieht ja ge-

rade durch die Ordination. Es geht um die

Einheit von Amt und Ordination."

— Eine solche Or(/ma?w/i kann als Sa-

/rrame/?/ bezeichnet werden. Denn eine

offizielle Beorderung in der Gemeinde des

Auferstandenen ist eine Beorderung im

heiligen Geist. Der Begriff des Sakramen-

tes und des Sakramentalen könnte hier
sehr wohl über die Bischofs-, Priester- und
Diakonatsweihe auch auf andere Weihe-
stufen ausgeweitet werden. (Wenn nicht
«simpliciter», dann eben «secundum

quid»!)

— Unter solchen Voraussetzungen

gibt es im Grunde keine geweihten und

nichtgeweihten Amtsträger. Es gibt nur
die versr/t/eefeae Pa/7;z;pa/7o/? am O/x/o,

am einen und umfassenden Sakrament des

kirchlichen Dienstes.

— «PWesfe/Vose Ge//?e;/?t/e/?» kann
und wird es unter solchen Voraussetzun-

gen nicht geben. Der Unterschied von
Priestern und Laientheologen wird unter
solchen Voraussetzungen hinfällig.

Zum Schluss ist zu fragen: Die heutige
Situation und Entwicklung in der Frage
der kirchlichen Berufe böte vielleicht eine

einmalige Chance. Ein Neuverständnis des

kirchlichen Amtes drängt sich auf. Das

Amt muss als im Willen Christi verwur-
zeit weiterbestehen, die Ämter können und

sollen sich wandeln.
Zwei Synodentexte, der eine von Chur,

der andere von Basel, weisendoch wohl in
der angezielten Richtung und sollten auch

in der Zeit nach der Synode ernstgenom-
men werden:

Die Churer Synode schreibt: «Krise ist

Chance. Rückbesinnung auf den charis-
matischen Aufbruch der kirchlichen Dien-

ste in den urchristlichen Gemeinden und

auf die Anpassung dieser Dienste an die

Bedürfnisse der jeweiligen Zeit ist not-
wendig, also auch die Besinnung auf die

Chancen und Bedürfnisse der heutigen
Kirche in ihrem Auftrag in der heutigen
Zeit. Aus solcher Besinnung ergeben sich

einige fundamentale Forderungen:

— Alle sind als Getaufte und Gefirmte
verantwortlich für Sammlung und Sen-

dung der Kirche.
— Alle sollen und dürfen als Getaufte

und Gefirmte damit rechnen, in einen be-

sonderen kirchlichen Dienst berufen zu

werden, in Haupt- und Nebenberufe, in

den ehrenamtlichen Dienst. Denn <der

Geist weht, wo er will) Es kann innere Be-

rufung sein; es kann Berufung durch die

Gemeinde sein; es kann auch Berufung
durch das Amt sein.

— Zu den unerlässlichen Vorausset-

zungen für echte Eignung gehört die sach-

liehe Kompetenz. Sie ist durch die entspre-
chende Fähigkeit und Ausbildung gege-

ben. Kritisches Hinterfragen der bestehen-

den Ordnung des kirchlichen Dienstes ver-

trägt sich durchaus mit der Berufung in ein

Amt.

" Bundesdeutsche Synode aaO. 2.4 und
2.5.

'8 Bundesdeutsche Synode aaO. 2.4.
" Synode 72, Bistum Basel aaO. 3.1.1.

Synode 72, Bistum Chur aaO. 2.3.1.5.
Synode 72, Chur aaO. 2.2.1.

" J. Neumann aaO. 95.
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— Die bestehende Ordnung des kirch-
liehen Dienstes ist zu revidieren aufgrund
solcher Rückbesinnung auf den urchrist-
liehen Aufbruch und solcher Besinnung
auf die Chancen und Bedürfnisse der heu-

tigen Kirche — ohne mit der Tradition zu
brechen.

- Die neue Ordnung muss offen blei-
ben für neue Entwicklungen, muss freien
Raum gewähren für nicht-geplante und
nichtinstitutionalisierte kirchliche Dienste

— allerdings diese Entwicklungen prüfend
aufgrund der Rückbesinnung und Neu-

besinnung.»"
Dann die Mahnung der Basler Synode:
«Darum ist es unbedingt nötig, dass die

Kirche ihre Dienste vielfältiger gestaltet,
sie überprüft, anpasst, koordiniert, damit
sie die Menschen erreicht, zu deren Dienst
sie von Christus gesandt ist.»**

Das sind mutige, zukunftsweisende
Sätze. Sie weisen die Richtung und ergeben
den Kontext für die Art und Weise, wie
das Problem der Laientheologen bedacht
und in baldiger Zukunft zum Wohl der
Kirche gelöst werden sollte.

Jose/ Sow wer

-3 Synode 72, Chur 2.1.4.
Synode 72, Basel 3.1.5. Dann zum Gan-

zen: A. Müller, Die Synode zum Thema Glaube
— Kirche — kirchliche Dienste, Zürich 1977,
107 ff.

Pastoral

Zum Fastenopfer 78 (4)
1. Die von M. Hofer verfassten litur-

gischen Unterlagen bieten für jeden Fa-

stensonntag /vwrztec/e zur Einführung und

zum Bussakt, Fürbitten und zum Ab-
schluss ein Wort in die Woche. So kann

unabhängig davon, ob man sich an die

Predigtvorschläge hält oder nicht, die
Thematik des FO im Gottesdienst trans-
parent gemacht werden.

2. Die dem FO gestellte Aufgabe, über

entwicklungspolitische Zusammenhänge
zu informieren, und der Wunsch, die

Rückseiten der Agenda nicht mit allzu
schwerem Ballast zu versehen, lassen sich

kaum auf einen Nenner bringen. Um die-

ser Quadratur des Kreises zu entgehen,
wurden we/rer/u/tre/tete /w/orwö//o«e« be-

reitgestellt, die mittels Talon bestellt wer-
den können. So ein «Glossar», das durch
das entwicklungspolitische Sprachlaby-
rinth führt; weiter der «Bericht aus einem

indischen Dorf», der über ein Programm
berichtet, das in 48 Dörfern mit «Unbe-
rührbaren» realisiert wurde; hinzukommt
ein Text von Erik Eckholm «Fehlernäh-

rung hat zwei Gesichter». Das Glossar
kann man gratis beziehen, die beiden an-
dern Schriften gegen einen Unkosten dek-
kenden Betrag.

3. Im Gegensatz zu den mittelalter-
liehen und barocken Hungertüchern will
das indische Hungertuch daran erinnern,
dass die Millionen hungernder Menschen

nicht aus unserem Gesichtskreis verdrängt
werden dürfen. Auch wenn nicht zusätz-
liehe Naturkatastrophen eintreten, die

Schlagzeilen für die Massenmedien liefern,
verhindert die dauernde Unterernährung
auf weite Strecken «eine Welt zum leben».

In diesem Zusammenhang sei auf das letzt-

jährige Heft 4 (April 1977) des «Concili-
um» verwiesen, das unter dem Titel «Die
Armen in der Kirche» diese Problematik
darstellt; besonders auf den Beitrag von F.

Bastos de Avila «Die Kirche und der /Ytw-

ger in der Welt».
4. Wenn es einer Pfarrei gelungen ist,

sich eine Kopie des von Gunten-Filmes «£7

Gr;7o de/ /weWo» reservieren zu lassen,

will sie ihn möglichst günstig und vielfach
einsetzen. Dennoch dürfte es nicht sehr

ratsam sein, ihn den Schülern zu zeigen,
sofern man weder sie noch sich selber fru-
strieren will. Auch noch die Oberstufe
dürfte überfordert sein, da dem Streifen

jede für sie erfassbare Dramatik abgeht.
Ganz nebenbei sei noch erwähnt — was

sonst leicht übersehen werden könnte —,
dass mit dieser Gemeinschaftsproduktion
von Brot für Brüder und FO ein Postulat
erfüllt wurde, das im Zusammenhang mit
katholischer Medienarbeit immer wieder
erhoben wird, diese müsse selber in die

Produktion einsteigen. Das ist hier reali-
siert worden, und zugleich — was damit

ganz und gar nicht automatisch gegeben
ist — kommt der Film auch im Fernsehen

zur Ausstrahlung. Pro memoria: am Don-

nerstag, dem 2. März, um 21.20 Uhr.
5. Auf der Rückseite des Werkheftes

steht gross gedruckt: «Einfacher essen und
bei Tisch wieder beten». Suppentage kön-
nen dazu dienen, einen Anstoss in dieser

Richtung auszulösen, der dann auch zu-
hause in den einzelnen Familien weiterge-
führt wird. Die auf den Sets abgedruckten
77sc/tge/te?e nehmen auch Rücksicht auf
die schon von Schülern empfundene
Schwierigkeit, dass wer Gott dankt, dass

er uns reichlich nährt, ihm zugleich den

Vorwurf machen könnte, andere in Hun-

ger versinken zu lassen. Es geht dabei um
die ins Gebet übersetzte Einsicht «Hungri-
ge brauchen Brot. Satte Durst nach Ge-

rechtigkeit». Diese Schlagzeile wurde

falsch abgetippt, was für die Agenda zwar
korrigiert wurde, nicht aber in den

Clichées, die den Pfarrblättern zugestellt
wurden, so dass dort dank des Druckfeh-
lerteufels zu lesen steht «Hungrige brau-
chen Brot. Satte dürstet nach Gerechtig-
keit». Ohne einen zusätzlichen «Stupf»
der Seelsorger dürfte die Anregung zur
Wiederbelebung des Tischgebetes kaum
allzugrosse Wellen schlagen.

6. Es dürfte bekannt sein, dass das FO
nächstes Jahr ein von einem afrikanischen
Künstler geschaffenes dr/t/OjC/sc/tes Hun-
gertuch bringen wird. Das deutsche FO
«Misereor» liess es anfertigen und propa-
giert es bereits dieses Jahr (wie es schliess-

lieh auch das indische ein Jahr vor dem FO
herausgebracht hat). Misereor liefert das

neue Hungertuch nicht in die Schweiz aus.
Doch braucht es keine Hexerei, um auf
Umwegen bereits jetzt schon eines zu er-
halten. So verlockend dies auch sein mag,
möchte ich hier doch im Sinne einer Soli-
darität mit dem FO darum bitten, hier
nicht vorzuprellen, sondern zuzuwarten,
bis das FO nächstes Jahr (wie es scheint

zusammen mit Brot für Brüder) das äthio-
pische Hungertuch abgibt.

Gtzsrov A"#//

Kirche Schweiz

Priester und
Laientheologe
Am 1. Februar tagte der Priesterrat der

Diözese Chur in Einsiedeln unter dem Vor-
sitz des Diözesanbischofs. Hauptgegen-
stand der von Regens Dr. Josef Pfammat-
ter geführten Verhandlungen war die Zu-
sammenarbeit von Priestern und Laien-

theologen im kirchlichen Dienst. Die er-

sten Akzente setzte eine von Pfarrer Hein-
rieh Arnold (Ennetmoos) durchgeführte
Besinnung über die Einsetzung der sieben

hellenistischen Helfer in der Urgemeinde
(Apg 6,1 ff.): trotz der durch die Notwen-

digkeit aufgedrängten Arbeitsteilung be-

steht unter den verschiedenen Ämtern eine

Einheit, die sich in Kollegialität und Brü-
derlichkeit bewähren muss.

Erfahrungen, Erwartungen
In Kurzvoten äusserten sich zwei Prie-

ster (die Pfarrer Anton Camenzind, Zü-
rieh, und Tarcisi Venzin, Bülach) und zwei

Laientheologen (Franco Crameri, Kilch-
berg, und Rolf Bezjak, Hombrechtikon)
über ihre Erfahrungen und Erwartungen.
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Die Erfahrungen — so wurde von beiden

Seiten her betont — sind durchwegs gut.
Der Priester schätzt die Mitarbeit des

Laientheologen, nicht bloss die des Spezia-

listen, sondern auch und gerade die des

Pastoralassistenten; dieser leistet fundierte
und volksnahe Arbeit in der Jugendseel-

sorge, bei Brautgesprächen, Taufgesprä-
chen, bei Kranken und Betagten, bei An-
gehörigen von Verstorbenen, im Predigt-
dienst, in der Liturgiegestaltung; er zeich-

net sich aus durch Phantasie, Begeisterung
und Spontaneität. Als Nachteil wird emp-
funden, dass der Laientheologe zwar
durch die Vorbereitung sakramentaler

Handlungen zur kirchlichen Bezugsperson
der Gläubigen wird, aber beim Vollzug der

Handlungen selbst den Platz einem Prie-
ster zu räumen hat, der möglicherweise
den betroffenen Gläubigen vollkommen
unbekannt ist. Hier erheben sich Fragen
für morgen, die sich um das Weihever-
ständnis, um die Zölibatsverpflichtung,
um Sinn und Tragweite der Missio drehen.
Für die Zusammenarbeit von Priestern
und Laientheologen gilt etwa dasselbe wie

für das Zusammenwirken von Pfarrer und
Vikaren: sie soll von Vertrauen und Loya-
lität getragen sein. Probleme können hier
erwachsen aus dem zeitlich beschränkten
Einsatz des Laien oder aus seiner kriti-
sehen Kirchlichkeit.

Der Laientheologe erwartet aus seiner
Sicht nicht so sehr die Erweiterung seiner

Kompetenzen wie die Klärung seines Sta-

tus: er wünscht nicht bloss geduldet, son-
dern getragen zu werden. Innerhalb der
Gemeinde möchte er sinnvoll eingegliedert
werden in die gemeinsame Verantwortung
eines Seelsorgeteams; in der Gesamtkirche
sollte seine Stellung im Amtsgefüge geklärt
werden. Natürlicherweise ist er auch an
seiner sozialen Sicherstellung interessiert.

Vielschichtige Fragen
In den darauf folgenden Gruppenge-

sprächen trat das bunte Spektrum ungelö-
ster Fragen zutage. Vor allem zeigte es

sich, dass sehr vieles der theologischen
Aufarbeitung harrt: Welches ist die Funk-
tion des Weihesakramentes? Ist der Ordo
notwendige Voraussetzung für den sakra-
mentalen priesterlichen Dienst? Wie ver-
halten sich Weihe und Missio zueinander?
Kann Gemeindeleitung an einen Nichtge-
weihten übergeben werden? Und wenn
(oder weil) nein: könnte die Weihe von
«Viri probati» hier einen Ausweg darbie-
ten? Sind Laientheologen temporäre Lük-
kenbüsser für Zeiten des Priestermangels?
Oder sind sie Ferment zur Wahrnehmung
der gemeinsamen Verantwortung in der
christlichen Gemeinde, zur Realisierung
des allgemeinen Priestertums? Wird das

Weihesakrament durch die zunehmende

Funktion der Laientheologen unterwan-
dert? Bildet die sich anbahnende Entwick-
lung den Anfang eines langen Wegs zur
Aufhebung der Zölibatsverpflichtung?

Demgegenüber erscheinen die reinen

Rechtsfragen verhältnismässig einfach:

Kompetenzen können durch rechtliche Re-

gelungen, das heisst besonders durch die

Missio, abgegrenzt werden, Aufgabenab-
grenzung ist Sache der Absprache. Das

Korrelat zur sozialen Sicherstellung des

Laientheologen bildet dessen Verfügbar-
keit für den Bischof.

Der Laientheologe:
sein «Sitz» im Leben der Kirche
Dr. Leo Karrer, Mentor der Laientheo-

logen im Bistum Münster/W. unternahm

es, im Anschluss an die Diskussionen

grundsätzliche und praktische Erwägun-

gen zum Tagesthema anzustellen. Er legte

dar, dass das Problem von drei Gesichts-

punkten her betrachtet werden muss: von
dem des Rollenträgers, also des Laientheo-

logen aus, vom Gesichtspunkt der Ge-

meinde und von dem der Kirche her. Kurz-
und mittelfristig gelte es, für den Laien-
theologen die «pastorale Ortsdefinition»
zu finden, das heisst die ihm sinnvoller-
weise zukommenden Funktionen zu um-
schreiben. Mittel- und langfristig sei für
ihn eine «strukturelle Ortsdefinition» an-
zustreben: wer sind die Laientheologen im
Gesamt der Kirche? Ein bloss geborgtes

Image («Schwachstrompriester») wirke
demoralisierend. Ebenso demoralisierend
wirke der Zwang, dauernd für die Legiti-
mierung der eigenen Existenz zu kämpfen.
Dem Laientheologen müsse eine Eigenver-
antwortlichkeit zugewiesen werden (ein

Beispiel dafür: der Schlüssel des Jugend-
heims). Als Möglichkeiten der Integration
ins Bistum nannte Dr. Karrer die Missio
pastoralis und die Quasi-Inkardination,
die auch Frauen zuteil werden dürfte und

sollte. Hier sei auch an das Diakonat zu er-
innern, das noch der Profilierung harre.
Anzustreben sei die Gemeindeleitung
durch originale Seelsorgeteams, für die
verschiedene Modelle denkbar seien; ein

massgebendes Modell sei jedenfalls noch
nicht gefunden.

In der weiteren Diskussion wurde er-

wähnt, dass Gemeindeleitung durch Nicht-
geweihte höchstens kurzfristig in Frage
komme. Aufgeworfen wurde die Frage der
relativen Ordination (in diesem Zusam-

menhang Dr. Karrer: «Die Kirche hat
einen grösseren Freiheitsraum, ihr Leben

zu gestalten, als sie es tatsächlich wahr-
nimmt»).

Es war dem Rat klar, dass er mit dem

Thema nicht zu Rande gekommen war.

Klar ist auch, dass die anstehenden Fragen
nicht ohne die oberste Kirchenleitung ge-
löst werden können. Der Rat verzichtete
daher auf eine Entschliessung und über-

trug die Thematik dem Ausschuss zur Wei-

terbehandlung; die nächste Vollsitzung
wird demselben Gegenstand gewidmet
sein. Bischof Dr. Johannes Vonderach
versicherte, dass Bistumsleitung, Bischofs-
konferenz und höchste Kirchenleitung sich

bereits mit dem Themenkreis befassen,
aber für Anregungen «von unten» dank-
bar sind.

Der Rat wählte Dr. P. Gustav Truffer,
Zürich, zum Verantwortlichen für die Be-

sinnungen am Anfang seiner Sitzungen.
Als Thema für die Dekanats-Fortbildungs-
kurse 1979 wurde die Christologie ge-

wählt; 1980 sollen die Fragen um Ehe und
Familie an die Reihe kommen. Schliesslich

musste man vernehmen, dass die jahrelang
bewährte Ratssekretärin Schwester Ma-
rionna Theus zum letztenmal ihres Amtes
waltete; ihr wurden von Bischof und Rat
verdienter Dank ausgesprochen und herz-
liehe Wünsche für die Zukunft mitge-
geben.

Ko/Atotüt S/'tf/er
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Ergebnisse eines
Gesprächskreises
Kirche—Wirtschaft
Vorbemerkung
Zu den grossen Aufgaben der indu-

strialisierten Länder des Westens gehört
heute die Hilfe an die Länder in Not, deren
rasch wachsende Bevölkerung zum grossen
Teil hungert und Krankheiten, Arbeits-
losigkeit und Entbehrung ausgesetzt ist,
während sich bei einer kleinen Gruppe
grosser Reichtum anhäuft. Diese Not kann
nicht allein durch persönliche Hilfe an den

Einzelnen gewendet werden, sondern ver-
langt u. a. die Schaffung einer besseren

Wirtschaftsordnung.
Die Kirche ist sich der Aufgabe be-

wusst, der ihr angesichts dieser Not im
Rahmen der Entwicklungshilfe zukommt.
Sie gehörte zu den Ersten, die der einhei-
mischen Bevölkerung mit der Glaubens-

Verkündigung zugleich Schulen, Spitäler
und technische Hilfsmittel brachte. Sie

kennt auch die neuen Anforderungen, die
eine wirksame Hilfe heute stellt.

Die Meinungen gehen aber zum Teil
auseinander, wie solche Hilfe in die Tat



120

umzusetzen sei. Die Auseinandersetzungen
gehen bis zu den Grundfragen nach der

richtigen Wirtschafts-, Staats- und Gesell-

schaftsordnung. Kirchliche Kreise und In-
stitutionen nahmen — auch in der Schweiz

— Anlass, bestimmte Verhaltensweisen
der Wirtschaft anzuprangern und zu Ge-

genmassnahmen aufzurufen. Dieses Vor-
gehen wurde von den betroffenen Wirt-
schaftskreisen als unberechtigt betrachtet
und weckte Widerstand.

Um die erhobenen Vorwürfe sachlich

zu prüfen, haben sich führende Vertreter
von beiden Seiten zum Gespräch zusam-

mengefunden, nämlich Dr. A. Fürer (Ve-
vey), Bischof L. Gauthier (Bern), F. Luter-
bacher (Baden), Dr. L. v. Planta (Basel),
Dr. W. Sigrist (Bern), Bischof Dr. Von-
derach (Chur), Ph. de Weck (Zürich).

Mitarbeiter im Rahmen des Gesprächs-
kreises waren Dr. A. Baumgartner (Basel),
Dr. A. Gnehm (Baden), Pfr. F. Grogg (AI-
bligen), Dr. W. Küster (Zürich), Dr. H.-B.
Peter (Adliswil), L. Röösli (Bern), Prof.
Dr. Fl. Ruh (Bern), Dr. R. Schneiter (Ba-
sei), Dr. K. Schnyder (Vevey).

Es ging den Teilnehmern darum, wenn
möglich einen Weg zu finden, um die

Kräfte, die durch innere Auseinanderset-

zungen gelähmt zu werden drohten, für ge-
meinsame Hilfsanstrengungen freizulegen,
ohne dabei dem Unrecht Zugeständnisse
zu machen. Die Teilnehmer betrachteten
sich, obwohl sie alle an verantwortlicher
Stelle innerhalb der Kirche oder der Wirt-
schaft stehen, nicht als Beauftragte ihrer
Gemeinschaft, sondern als private Ge-

sprächspartner. Es handelt sich also nicht
um ein Gespräch der ATrc/te mit der Wirt-
schaft, sondern um ein Gespräch zwischen

Vertretern ams Kirche und aus Wirtschaft.
Den Teilnehmern ist sodann bewusst,

dass einerseits die Vertreter der Wirtschaft
auch Mitglieder der Kirche sind, und dass

anderseits die meisten Angehörigen der

Kirche ihren Lebensunterhalt in der Wirt-
schaft erwerben.

Das Gespräch trägt dem Umstand
Rechnung, dass die berufliche Tätigkeit
der Teilnehmer auf verschiedenen Gebie-
ten liegt, und dass der eine Partner viel-
fach nicht voll zu überblicken vermag, wie
sich seine Forderungen im Tätigkeits-
bereich des andern auswirken.

Es hat sich gezeigt, dass es zur Behand-

lung der streitigen Fragen einer gemein-
samen Gesprächsgrundlage bedarf. Diese

wurde mit der Umschreibung der beidseiti-

gen Aufgaben geschaffen. Sie zeigt, wie
sich Kirche und Wirtschaft selber ver-
stehen, und was ein Partner vom andern

erwarten oder nicht erwarten darf. Dabei
ist zu berücksichtigen, dass bei der Formu-
lierung der Grundsätze eine Einigung nur

durch gegenseitige Zugeständnisse möglich
war. In diesem Sinne wollen die Teilneh-
mer ihre gemeinsame Erklärung, die wir
nachstehend wiedergeben, verstanden wis-

sen. Sie ist dementsprechend auch allfälli-
gen Einwendungen und Verbesserungsvor-
Schlägen zugänglich.

Werner Ans fer

Gesprächskreis Kirche — Wirtschaft
Aus dem Bedürfnis nach Klärung an-

stehender Fragen im eigenen und gemein-
samen Verantwortungsbereich haben sich
die oben aufgeführten Teilnehmer zum
Gespräch zusammengefunden. Nach Vor-
bereitung durch einige Mitarbeiter wurde
in diesem Kreis zunächst versucht abzu-

klären, wie weit eine Gesprächsgrundlage
hinsichtlich der Aufgaben der christlichen
Kirchen und der wirtschaftlichen Unter-
nehmen gewonnen werden könne.

Erste Ergebnisse wurden in gemein-
samen Thesen niedergelegt, die als Diskus-
sionsbasis für den Gesprächskreis selbst

gedacht sind. Sie erheben somit weder An-
spruch auf Vollständigkeit noch auf End-
gültigkeit in der Formulierung. Die Thesen
basieren auf den schweizerischen Gegeben-
heiten sowohl hinsichtlich des Verstand-
nisses Kirche — Staat als auch des Wirt-
schaftssystems.

Die klärende Wirkung, welche vom
Grundgehalt dieser Thesen auf die eigene

Arbeit ausging, veranlasst die Beteiligten,
ihre Überlegungen auch einem weiteren
Personenkreis bekannt zu machen, sei es

als Grundlage für Diskussionen, sei es als

persönliche Orientierungshilfe für Verant-
wortliche in Kirche und Wirtschaft.

Die erarbeitete Gesprächsbasis soll
dazu beitragen, den Dialog zwischen
kirchlichen und wirtschaftlichen Gruppie-
rungen zu versachlichen. Vielleicht lösen

die Thesen auch hier und dort ein Echo

aus, das die Weiterarbeit des Gesprächs-
kreises befruchten kann.

Die Aufgabe der christlichen Kirche
1. Die Kirche versteht sich als Werk

Gottes, der in ihr und durch sie wirkt. Zu-
gleich ist sie die Gemeinschaft von Men-
sehen, die an Christus und seine Botschaft,
das Evangelium, glauben und sich bemü-

hen, nach Gottes Willen zu leben.

2. Als menschliche Gemeinschaft be-

darf die Kirche einer Organisation mit
einer bestimmten Zuständigkeitsordnung,
kraft derer ein einzelnes Mitglied bestimm-
te Aufgaben im Namen der übrigen Mit-
glieder erfüllen kann. Zwischen dieser Zu-
ständigkeitsordnung und der Verpflich-
tung jedes Christen, Gottes Gebot zu ge-
horchen, besteht eine Spannung.

3. Die Hauptaufgabe der Kirche war
und ist zu allen Zeiten, den Menschen das

Evangelium zu verkünden.
4. Der Dienst der Kirche hat allen Men-

sehen sinnvolle Lebenshilfe und Seelsorge

zu bieten.
5. Die Kirche hat für die ethische

Durchdringung aller Lebensbereiche aus

christlicher Sicht zu sorgen.
6. Demgemäss gehört es zur Aufgabe

der Kirche, sich in der Öffentlichkeit zu

aktuellen Ereignissen oder langfristigen
Entwicklungen zu äussern.

7. Die Kirche kann diese Aufgabe er-
füllen, indem sie

a) zu bestimmten gesellschaftlichen
Problemen Stellung nimmt oder Empfeh-
lungen bzw. Weisungen gibt;

b) Gesichtspunkte vorlegt, die für die

ethische Beurteilung einer Frage in Be-

tracht fallen.
8. Die Antwort auf die Frage, wann

und wie die Kirche diese Aufgabe in der

heutigen pluralistischen Gesellschaft rieh-

tig erfüllt, lässt sich nicht in eine Regel fas-

sen; sie hängt weitgehend von den jeweili-
gen Umständen ab.

Allgemein lässt sich immerhin sagen:
Das Vertrauen, das der Kirche entgegen-
gebracht, und die Glaubwürdigkeit, die ihr
zugestanden wird, verpflichtet sie, öffent-
liehe Stellungnahmen besonders verant-
wortungsvoll vorzubereiten.

9. Die Kirche sollte demgemäss

a) ihre Stellungnahmen in öffentlichen
Fragen nach Gesichtspunkten ausrichten,
die sich aus theologischen Grundlagen her-

leiten lassen;

b) sich in ihren öffentlichen Stellung-
nahmen, handle es sich um Weisungen
oder um blosse Entscheidungshilfen, auf
grundlegende Fragen, welche die mensch-

liehe und gesellschaftliche Wert- und

Normordnung betreffen, beschränken. Bei

jeder ethischen Entscheidung ist die Ge-

samtheit aller Umstände zu berücksich-

tigen.
c) mit einer Stellungnahme Zurückhai-

tung üben bei Fragen, für deren Beurtei-

lung sich aus der christlichen Botschaft
keine eindeutigen Massstäbe und Verhal-
tensnormen ergeben. Dies gilt namentlich
dann, wenn die kirchlichen Instanzen in
der Beurteilung einer Angelegenheit selbst

zu widersprüchlichen Schlussfolgerungen
gelangen.

d) dafür sorgen, dass sie nicht in die

Rolle einer politischen Bewegung oder

Partei gedrängt und dass ihre Autorität
nicht durch Parteien oder Interessengrup-

pen missbraucht wird.
e) dafür sorgen, dass keine Zweifel ent-

stehen können, ob eine Stellungnahme der

Kirche in ihrem Namen als Gemeinschaft



121

oder als Meinungsäusserung eines ihrer

Mitglieder abgegeben wird. Die Gefahr

von Missverständnissen und Missbräuchen
besteht vor allem bei Stellungnahmen, die

von einem kirchlichen Amtsträger abge-

geben werden, aber nur dessen persönliche
Meinungsäusserung darstellen.

Die Aufgabe der wirtschaftlichen
Unternehmen
1. Wirtschaftliche Tätigkeit als gesamt-

gesellschaftlicher Prozess dient der Dek-

kung des menschlichen Bedarfs an Gütern
und Dienstleistungen; in diesen Prozess ist

grundsätzlich jedermann einbezogen.
2. Das Ordnungsprinzip, nach dem

sich die schweizerische Wirtschaft im we-
sentlichen ausrichtet, ist das einer modifi-
zierten Marktwirtschaft, ein Prinzip, das

der schweizerischen Wirtschaftsverfassung
zugrunde liegt und von der Mehrheit des

Volkes anerkannt wird.
Modifizierte Marktwirtschaft bedeutet

hier, dass Gesellschaft und Staat die Rah-

menbedingungen festsetzen und soweit

nötig mittels wirtschafts- und sozialpoliti-
scher Massnahmen Korrektive vor-
nehmen.

3. Im Rahmen dieser Wirtschaftsord-

nung besteht die Hauptaufgabe privatwirt-
schaftlicher Unternehmen in der Herstel-

lung und im Angebot von Gütern und

Dienstleistungen für die Deckung des

menschlichen Bedarfs, der sich grundsätz-
lieh als Nachfrage am Markt manifestiert.

Die Unternehmen können also keinen
Selbstzweck verfolgen.

4. Die Unternehmen sind darauf ange-
wiesen, zur Wahrnehmung ihrer wirt-
schaftlichen Verantwortung (langfristige
Existenzsicherung, Befriedigung anderer

legitimer Ansprüche, wie z. B. die der Mit-
arbeiter, der Kapitalgeber und der Öffent-
lichkeit) einen Gewinn zu erzielen.

5. Der sinnvolle Einsatz und die per-
sönliche Entfaltung des einzelnen sollen im
Unternehmen durch die Anwendung geeig-
neter Konzepte für Führung, Zusammen-
arbeit und Mitwirkung gefördert werden.

6. Die Unternehmen haben nicht nur
eine Verantwortung gegenüber den direkt
Beteiligten (Mitarbeiter, Kapitalgeber,
Konsumenten, Lieferanten), sondern auch

gegenüber der Allgemeinheit.
7. Die Dynamik wirtschaftlicher Unter-

nehmen beeinflusst die gesamtgesellschaft-
liehe Entwicklung, welche ihrerseits auf
die Unternehmen einwirkt. Dabei können
sich Zielkonflikte zwischen Wirtschaft-
liehen Interessen und gesellschaftlicher
Entwicklung ergeben.

8. Die international tätigen Unterneh-
men haben sich in den einzelnen Ländern,

in denen sie tätig sind, als verantwortungs-
volle Glieder der Gesellschaft zu verhalten.
Das Unternehmen trägt damit im Rahmen

seiner Möglichkeiten zur wirtschaftlichen
und sozialen Entwicklung dieser Länder
bei. Es kann dabei in Interessenkonflikte

zum Beispiel von Ländern oder Länder-

gruppen geraten.
9. Die Bewältigung von Ziel- und Inter-

essenkonflikten ist Teil der gesamtgesell-

schaftlichen Verantwortung der Unterneh-

men. Unternehmerische Grundsätze müs-

sen sich deshalb auch an ethischen und

sozialen Gesichtspunkten orientieren.

Dezember 1977

Erklärung zu den
nordirischen Kämpfen
Die Christlichen Kirchen in der

Schweiz verfolgen seit Jahren mit Trauer
und Anteilnahme das schwere Los der
Menschen in Nordirland. Wir betrauern
die Toten und begleiten mit Mitleid und

Fürbitte die Witwen und Waisen, die Ver-
wundeten und Gefangenen, insbesondere

auch den Weg der Kinder, die unter dem

Geist der Rache und des Verderbens her-

anwachsen müssen.
Das Nordirland-Problem ist sehr kom-

plex. Es besteht im Gegeneinander von
Schotten, Engländern und Iren, die einen

vor Jahrhunderten zugewandert, die an-
dem seit Jahrhunderten ansässig. Der
nationale Konflikt wird aufrechterhalten
durch die historischen Erinnerungen an
gegenseitige Gewalttaten. Er wird insbe-

sondere verschärft durch die sozialen

Kämpfe. Seit langem herrscht die Angst,
die wachsende Zahl der Iren würde bald
einmal die Nichtiren um ihre Arbeitsplätze
bringen, und die Angst der Iren, keine Zu-
kunft und niemals gleiche Rechte zu

haben.
Wir dürfen angesichts dieses Dramas,

das als Konflikt zwischen «Katholiken»
und «Protestanten» apostrophiert wird,
nicht bei oberflächlichen Bezeichnungen
und vorschnellen Urteilen stehen bleiben,
die den Anschein erwecken, es handle sich

um einen Kampf zwischen zwei Kirchen.
Wenn der militante Einsatz auch von
Gruppierungen konfessionellen Anstrichs
ausgeht, geht es eigentlich um menschliche

Grundrechte, die an sich keine konfessio-
nelle Prägung haben. Auf dieser Ebene

muss unseres Erachtens das Problem gese-
hen werden, damit eine den tatsächlichen

Gegebenheiten und gesetzlichen Rechten

entsprechende Lösung gefunden werden
kann.

Wir bewundern die Anstrengungen, die

die Kirchen in Nordirland, oft unter Ge-

fährdung eigenen Lebens, seit Jahren lei-

sten und bedauern, dass ihre Stimme und

ihr Beispiel durch den Hass nicht durch-

dringt.
Wir beklagen es tief, dass in unserem

Lande das Zeugnis der Kirchen, die sich in
der Gespaltenheit ihres Volkes trotz allem

zum Zeugnis des Friedens und zur Hilfe an

alle zusammengefunden haben, fast

durchweg verschwiegen wird, während

jede noch so gemeine Bombenlegerei bei

uns bekanntgemacht wird, als ob darin
alles liege, was über Nordirland zu sagen
ist.

Die Schweizerische Arbeitsgemein-
schaft bittet alle Kirchen, in ihren Gottes-
diensten für Frieden, aber auch für Ge-

rechtigkeit in Nord-Irland regelmässig zu

beten. Sie bittet alle Christen, das gleiche
in ihrem privaten Gebet zu tun. Sie fordert
aber auch auf, mit zweckgebundenen
Spenden an die kirchlichen Hilfswerke die

Friedensarbeit zu fördern.

Arbe/Tsgewe/rt.sc/îfl//' C/îràr//c/zer AV/rAen
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Ein Pamphlet gegen das
Zweite Vatikanische
Konzil
Wo stehen die Schweizer
Traditionalisten?
Bis vor kurzem konnte man aus Tradi-

tionalisten-Kreisen immer wieder hören:
Wir sind nicht gegen das Konzil, sondern

nur gegen gewisse Übertreibungen in der

Auslegung und Anwendung der Konzilsbe-
Schlüsse. Und: Wir sind nicht gegen Papst
Paul, sondern nur gegen gewisse Leute an

der päpstlichen Kurie, die mit ihren Ma-
chenschaften den Papst der Handlungs-
freiheit berauben. Solche und ähnliche Be-

hauptungen gelten nun offensichtlich nicht
mehr — wenigstens für jene Gruppe, die

sich selbstgerecht als «Sammlung glau-
benstreuer Katholiken in der Schweiz»

(CH-SAKA mit Hauptsitz in Basel) be-

zeichnet.

Ein Paradestiick
des extremen Traditionalismus
Diese Gruppe hat nämlich ein Buch

herausgegeben', das im Waschzettel (vom
Verleger selbst herausgegebene Buchemp-

fehlung) als «Meisterstück» angepriesen
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wird, worin der Verfasser zum «Sturm auf
die Zitadelle» ansetze und deutlich mache,
«dass dieses Konzil der Katholischen Kir-
che nicht nur widersprochen hat, sondern

zum Kampf auf Leben und Tod gegen sie

angetreten ist». Der Verfasser des sage und
schreibe 352 Seiten umfassenden Werkes
«denunziert den Episkopat, der diese De-
krete entworfen hat und seit 1965 voll-
streckt, als Todfeind der Katholischen Kir-
che». Dies ist die Ankündigung des Ver-
lags und damit die neueste Visitenkarte der

CH-SAKA.
Das Werk selbst umfasst nach einem

Vorwort der Herausgeberin (S.15), einem

Geleitwort von Prof. Dr. Wigand Siebel

(S. 17), einem Vorwort des Verfassers

(S.19), einer ersten Einführung über «Kir-
chenkrise und Christenpflicht» (S. 21 bis

23) eine Einleitung von 11 Seiten (25—35),
einen ersten Hauptteil von 15 Seiten

(37—51) mit dem Titel «Der Liberalis-

mus», einen zweiten Hauptteil von 77 Sei-

ten (53—129) über das «Vaticanum 11

Ende der Gegenreformation», einen drit-
ten Hauptteil von 182 Seiten (131—312)
über «Häresien des Vaticanum II», eine

Zusammenfassung von 9 Seiten

(313—321) über «Die Revolution des Vati-
canum II», einen Anhang von 21 Seiten

(323—343) über «Grundsätzliches zur Be-

urteilung des Vaticanum II» und schliess-

lieh 10 Seiten (343-352) «Anmerkungen
und Literaturverzeichnis».

Sturmangriff auf das Konzil
und die Konzilspäpste
Das Buch ist ein grossangelegter An-

griff auf die Päpste Johannes XXIII. und
Paul VI. und auf ihr gemeinsames Werk,
das Zweite Vatikanische Konzil. Johannes

XXIII. wird «grundloser Optimismus» (S.

25), «illusorischer Optimismus» (S. 64)
und «illusionäre Hoffnung» (S. 64) vorge-
worfen. «Johannes XXIII. distanzierte
sich also, indem er sich von den Unglücks-
Propheten distanzierte, zugleich und vor
allem von seinen Vorgängern auf dem

Stuhl Petri. Damit brach er eine Jahrhun-
derte alte Tradition des Römischen Stüh-
les. In diesem Traditionsbruch, in dieser

Neueinschätzung der Welt- und Zeitsitua-
tion liegt das Grundübel des Kon-
zils. ...» (S. 28 0- Ähnliches wird gegen
Paul VI. vorgebracht: Durch die «Verach-

tung der Tradition der römischen Kirche»
habe er schon in seiner Eröffnungsrede zur
zweiten Sitzungsperiode des Konzils «An-
Sätze zu einer neuen, anderen Kirche» ge-
schaffen (S.73).

Für das Konzil sei die «Wende zum
Subjekt» kennzeichnend, und darin liege
«die metaphysisch-religiöse Wurzel der ge-

genwärtigen Kirchenkrise» (S. 34). Die

«Wende zum Subjekt» wird aufgefächert
in «Hominismus» (Der Mensch ist das

Mass aller Dinge), «Rationalismus» (Die
Vernunft tritt an Gottes Stelle), «Liberalis-
mus» (Die Freiheit schafft Gottes Autori-
tät ab) und «Naturalismus» (Die Überna-

tur wird unterdrückt). Diese Grundhai-
tung des Konzils sei Gott «absolut entge-
gengesetzt» und führe «unausweichlich
zum Atheismus» (S.35).

Der Hauptvorwurf gegen das Konzil
bildet der «formell häretische» Liberalis-
mus (S. 37 f.), durch den das Konzil «vom
Glauben der Kirche abgewichen» sei

(S. 35). Vom Tridentinum bis zum Tod
Pius' XII. habe die Kirche im Zeichen der

Gegenreformation gegen den Liberalismus
gekämpft. Seit Johannes XXIII. und dem
Zweiten Vaticanum habe nun aber die
«konziliare Kirche» den traditionellen
römisch-katholischen Antiliberalismus
aufgegeben und sei nun selbst häretisch
und schismatisch geworden. «Das vom
Vaticanum II realisierte <neue Pfingsten)
hat eine neue, häretische und schismati-
sehe <Kirche> konstituiert, die sich inner-
halb der Organisation der römischen Kir-
che festgesetzt hat und als Fremdbesat-

zung deren Zerstörung betreibt» (S. 317).
«Es ist die Zersetzung und Zerstörung der
Kirche durch Männer in der Kirche, die

von Paul VI. in ihr Amt erst eingesetzt
oder doch zumindest nicht daraus entfernt
wurden» (S. 95). Das Konzil erweise sich

daher «als grossangelegter Betrug» (S.

128).

Der dritte Hauptteil über «Häresien
des Vaticanum II» versucht das im Detail
zu zeigen, wobei nur «einige typische Ver-
fälschungen» (S. 131) aufgedeckt werden
sollen: «Der Grundstein: die neue Glau-
bensquelle» (131 —146), «Das Prinzip der

Liturgiereform» (146—155), «Ein neues

Heilsverständnis» (155—161, «Menschen-
recht (Religionsfreiheit)» (161 —168),
«Ekklesiologische Häresien» (168—252),
«Die konziliare Religion: Humanismus»
(253—31 1), was an den beiden sozialethi-
sehen Themen «Mitbestimmung»
(282—287) und «Superfluum» (287—293)
exemplifiziert wird, und zum Schluss

«Konzils-Mystik» (311—312). In der Zu-
sammenfassung wird das Zweite Vatica-
num als «Revolution» dargestellt
(313—321), die nach einem totalen Bruch
mit der Tradition den Menschenkult be-

treibe und so Wegbereiter des Antichrist
sei.

Was ist von all dem zu halten?
Den Schlüssel zum Verständnis dieser

das ganze Buch beherrschenden Gedan-

kengänge findet man im Anhang: «Grund-
sätzliches zur Beurteilung des Vaticanum

II». Zur Interpretation der Konzilstexte
wird dort richtig bemerkt, dass die einzel-

nen Texte «nur in einer Zusammenschau»
(S. 323) beurteilt werden können. Leider
fehlt im vorliegenden Buch gerade diese

Zusammenschau. Es werden aus der ver-
engten Perspektive eines traditionalisti-
sehen Pamphletisten Dinge zusammenge-
tragen, die in willkürlicher Auslegung der

vorgefassten Meinung vom häretischen
Konzil zu entsprechen scheinen.

Was sodann als sich ausschliessende

Alternativen zur Interpretation der Kon-
zilstexte angeboten wird, ist — gelinde ge-

sagt — hanebüchen: Die Texte müssen

nach dem sich wissenschaftlich gebenden
Buch entweder «traditionell-kanonistisch»
oder «historisch-prophetisch» interpretiert
werden (S. 323), also nach den legalisti-
sehen Interpretationsregeln des kirchlichen
Gesetzbuches und somit traditionell oder
dann «in prophetischer Attitüde das histo-
risch Neue» betonend (S. 324) und damit
«modernistisch-progressistisch» (S. 325).
Hier ist der wundeste Punkt des ganzen
Buches, wo es schwerfällt, noch an die gu-
te, lautere Intention des Verfassers zu

glauben. Entweder liegt hier eine nieder-

trächtige Absicht zugrunde oder dann eine

krasse Unkenntnis, die ebensowenig ent-
schuldbar ist.

Die für die Auslegung der Konzilsdo-
kumente massgebenden Grundsätze kön-

nen nicht nach Bedarf und Gutdünken er-
funden und dann in einer pseudowissen-
schaftlichen Darstellung an den naiven
Leser gebracht werden. Die Auslegungs-
grundsätze müssen zuallererst in den be-

treffenden Dokumenten selbst gesucht
werden. Wenn man aber die Texte des

Zweiten Vatikanischen Konzils auch nur
einigermassen kennt, so weiss man, dass

sie entscheidende Hinweise zur Festlegung
der Interpretationsprinzipien enthalten: In

jeder vollständigen Textausgabe finden
sich diese Hinweise am Schluss der dogma-
tischen Konstitution über die göttliche
Offenbarung und zu Beginn der Pastoral-
konstitution über die Kirche, am Schluss

der dogmatischen Konstitution über die

Kirche in der Welt von heute. Zusammen-
fassend kann man die hier in Erscheinung
tretenden authentischen Interpretations-
regeln für die Konzilsdokumente etwa so

formulieren:
1. Die allgemeinen theologischen Inter-

pretationsregeln sind anzuwenden.
2. Die Regeln des konziliaren Verfah-

rens sind zu beachten.

' Anton Holzer, Vatikanum II. Reform-
konzil oder Konstituante einer neuen Kirche,
Verlag CH-SAKA, Basel 1977, 352 Seiten.
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3. Eine entscheidende Bedeutung

kommt der Absicht des Konzils zu. Diese

Absicht muss ihrerseits erschlossen werden

aus dem behandelten Gegenstand, der

Aussageweise und der pastoralen Zielset-

zung des ganzen Konzils.

Unverzeihliche Lücken
Um diese Interpretationsregeln richtig

und sauber anzuwenden, genügt es nun

allerdings nicht, sich zu beschränken auf
die Lektüre der Konzilsdokumente und

einiger polemischer Ergüsse wie etwa des

französischen Traditionalisten Georges de

Nantes, dessen Artikel nach den Aussagen
des Verfassers «für die Konzilskritik weit-

gehend zugrundegelegt» (S. 345) wurden

(«ohne Kennzeichnung wörtlicher Zi-

täte»). Nach der Buchbesprechung der

Herausgeberin machen die eigenen Aus-

führungen des Verfassers (inklusive der

nicht bezeichneten wörtlichen Zitate aus

Artikeln des Abbé de Nantes) «den kleine-

ren Teil des ganzen» aus. Die leicht einge-

rückt gedruckten Zitate, deren Länge im
einzelnen von zwei Zeilen bis viereinhalb
Seiten beträgt, erreichen insgesamt die

Zahl von über fünfhundert oder über die

Hälfte des Gesamtumfanges des Buches.

Trotzdem fehlen die entscheidenden und

massgebenden Publikationen vollständig.
Wenn man der Wahrheit dienen, eine

zuverlässige Studie und nicht eine Schmäh-

schrift verfassen wollte, dann müsste man

zu einer solchen Arbeit über das Zweite
Vatikanum zumindest die grundlegendsten
Werke wie etwa die drei Ergänzungsbände
des LThK «Das Zweite Vatikanische Kon-
zil. Konstitutionen, Dekrete und Erklärun-
gen», Freiburg i. Br. 1966—1968, die

sechsbändige Konzilsgeschichte von Gio-
vanni Caprile «Il Concilio Vaticano II»,
Rom 1966—1969, die fünfzehn in der

Reihe «Unam Sanctam» (Cerf, Paris) er-
schienenen Kommentarbände zu den Kon-
zilsdokumenten und vieles andere mehr

berücksichtigen. Schliesslich kann über
das Zweite Vatikanische Konzil nicht geur-
teilt werden, ohne die der Öffentlichkeit
zugänglichen Akten des Konzils beizuzie-

hen: 23 Quartbände Vorbereitungsakten
und bis jetzt 22 Quartbände Konzilsakten,
welche die Konzilsverhandlungen bis zur
150. Generalkongregation vom 15. Okto-
ber 1965 vollständig wiedergeben. Von all
dem scheint der Verfasser keine blasse

Ahnung zu haben. Es scheint ihm nicht
einmal bekannt zu sein, dass die LThK-
Ausgabe der Konzilstexte den lateinischen

Originalwortlaut enthält, sonst würde er

wohl nicht den lateinischen Text nach

einer spanischen Ausgabe zitieren.

Politische Zusammenhänge der

Konzilsfeindlichkeit
Traditionalisten hören es begreiflicher-

weise nicht gerne, wenn man darauf auf-
merksam macht, wie ihre Wortführer die

Vorliebe für Latein und Gregorianik mit
offener oder versteckter Sympathie zu

autoritären Formen des politischen und

sozialen Lebens verbinden. Das Pamphlet

von Holzer liefert auch dafür ein neues

Musterbeispiel. Niemand wird in diesem

Buch so oft und so weitläufig zitiert wie

der Kirchenrechtler Hans Barion: 76 aus-

führliche Zitate, die insgesamt gegen 900

Zeilen oder über 20 Seiten des Buches erge-
ben. Hans Barion kann tatsächlich als

Kronzeuge dieses Pamphletes bezeichnet

werden.
Aus den Jahren 1964—1968 werden

von Barion fünf verschiedene Publikatio-
nen gegen das Konzil angeführt: Kanoni-
stische Berichte über das Zweite Vatika-
num; eine Studie, in der die Soziallehre des

Konzils als Utopie dargestellt wird und

schliesslich eine Studie zur politischen
Theologie des Zweiten Vatikanums (S. 345

f.). In der Konzilskritik stellt sich Barion
besonders «gegen die Einführung des pro-
testantischen Schriftprinzipes», «gegen die

Vollmachten des Bischofskollegiums», ge-

gen die «konziliare Soziallehre» im allge-
meinen, besonders gegen die «Mitbestim-

mung», die Lehre vom «Superfluum» und
den Begriff des «Gemeinwohls», gegen die

«progressistische politische Theologie»
und gegen die «Konzilsmystik».

Wer ist dieser Hans Barion? Eine Un-
tersuchung von Gerhard Reifferscheid

(Das Bistum Ermland und das Dritte
Reich, Köln 1975 Band 7 der Bonner

Beiträge zur Kirchengeschichte) gibt dar-
über Auskunft (besonders S. 45 f., 64 ff.).
Hans Barion, geboren 1899, katholischer
Priester, kam 1931 als Privatdozent und
1933 als ordentlicher Professor für Kir-
chenrecht an die Katholisch-Theologische
Fakultät der Staatlichen Akademie in

Braunsberg (Ostpreussen). Er war nicht

nur Mitglied der NSDAP, sondern zählte

zu den «nationalsozialistischen Exponen-
ten der Hochschule» (S. 45). Barion ver-
trat die Verwandtschaft von Nationalso-
zialismus und Katholizismus, was sich in

ihrer gemeinsamen Gegnerschaft zum Li-
beralismus und zum Boleschwismus zeige.

In seinem Artikel «Kirche oder Partei?
Der Katholizismus im Neuen Reich» (Eu-
ropäische Revue 9 [1933] 401—409) tritt
Barion für die Aufhebung der katholi-
sehen Zentrumspartei ein. Politische Wil-
lensbildung sei ein Monopol des Staates.

Gegen die Verteidiger eines liberalen
Rechtsstaates spricht er sich für die «natio-
nalsozialistische Revolution» aus.

Im August 1934 wurde Hans Barion
durch Pius XI. suspendiert. Als Haupt-
grund für diese Suspension wird die Tat-
sache vermutet, dass Barion für das natio-
nalsozialistische Regime Gutachten erstell-
te über das taktische Vorgehen gegenüber
der katholischen Kirche. Im September
1935 wurde Barion mit der Kirche wieder

ausgesöhnt. Der Reichskirchenminister

empfahl darauf Barion mit dem Hinweis
auf dessen «männliche Art und positive
Einstellung zum Nationalsozialismus» (S.

65) für den Lehrstuhl des Kirchenrechtes
in München, was trotz dem Widerstand

von Kardinal Faulhaber 1938 durchgesetzt
wurde.

Und von diesem Mann rühmt nun Hol-
zer emphatisch «die Klarsicht und Ent-
schiedenheit eines Hans Barion» (S. 312)

und schliesst den III. Hauptteil über «Hä-
resien des Vaticanum II» mit einem — für
das Konzil vernichtend lautenden — Urteil
dieses traditionalistischen Kirchenvaters.

Sapienti sat.

Gesamtbeurteilung
Alles in allem ist das Buch des süd-

deutschen Laientheologen und Studien-

rates Anton Holzer wissenschaftlich völlig
wertlos. Daran ändern die Empfehlungen
des traditionalistischen Soziologieprofes-
sors Wigand Siebel aus Saarbrücken und
des ebenso als Traditionalist bekannten

Altphilologen Manfred Erren von der Uni-
versität Freiburg i. Br. nicht das geringste.

Trotzdem hat das Buch als Propagan-
damittel der SAKA seine Bedeutung. Es

soll ja nach den Erwartungen der Heraus-

geberin «eine Entscheidungshilfe» (S. 15)

bieten, eine Hilfe zur Entscheidung gegen
das Konzil. In besonderer Weise sollen
Geistliche das Zielpublikum bilden; für
Nichttheologen wird es auch kaum lesbar
sein. Die hier vorgelegte kritische Bespre-

chung, die nach einer gründlichen Über-

Prüfung des Buches geschrieben wurde,
hat deshalb auch nur den Zweck, die Seel-

sorger zuverlässig zu informieren.
Hans' Ross/

AmtlicherTeü

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die neue Stelle eines hauptamtlichen

Seelsorgers am Han/oass/nVa/ ßaefen (Dätt-
wil) wird zur Besetzung auf den 1. Septem-
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ber 1978 ausgeschrieben. Nebenamtliche

Einsätze in der Seelsorge der angrenzenden

Pfarreien (Religionsunterricht, Werktags-
gottesdienst usw.) sind erwünscht. Interes-

senten melden sich bis zum 14. März 1978

beim diözesanen Personalamt, Baselstras-

se 58, 4500 Solothurn.

merFotas, Prior, 83; M/c/tatta Gustav, alt

Pfarrer, 82.

4. 75 Za/tre a/t

Mgr. Ar/aw Nestor, alt Bischof von
Sitten, Prior; ßonvta //enn, Pfarrer;
Fow/wer S/wo«, alt Pfarrer; /«Zerm/Zta

ZosepF Pfarrer; Sw/tersaxo P//;7;pp, alt
Pfarrer; Ze/ter Zm/ws, alt Professor.

5. 50/a/trea/t
C//v«z Den/s, Vikar; Z/a/ter Franz,

Professor; Me//y Frnest, Pfarrer; S/'e/ro

Acto/p/ze, Religionslehrer.

Bistum Chur

Priesterseminar
Regens Dr. Josef Pfammatter hat sich

ein Sabbatsemester erbeten. Seine Adres-
se bis Ende Juni 1978: S. Maria afe//'Aw-

wa, Kw </e//a Face, 20, / - 00756 Koma.
Die Amtsgeschäfte des Regens führt in die-

ser Zeit Herr Prof. Dr. Albert Gasser.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Einführungskurs für
Kommunionhelfer
Am Samstag, dem 4. März 1978,

14.00—17.00 Uhr, findet im Pensionat
Père Girard/Franziskanerkloster zu Frei-

bürg ein Einführungskurs für Kom-
munionhelfer statt. Die Pfarrer sind gebe-

ten, je nach Bedürfnis Umschau zu halten
nach Personen, die sich zu diesem Dienst
eignen und sie bis zum 27. Februar 1978

anzumelden bei P. Christof Stulz, Franzis-
kanerkloster, 1700 Freiburg 2.

Bistum Sitten

Die Jubilare des Jahres 1978

7. 50 JaAre Pr/estarwetae
ße//o« Gustav, alt Pfarrer; ß/anc

£w//e, alt Pfarrer; ßt/wa/w Soman, alt
Pfarrer; 75/ Francesco Anton, alt Profes-

sor; Fsc/zopp Zu/ins, alt Professor; Kenetz

Stnn/s/aus, alt Pfarrer; Zetter Ju//'us, alt
Pfarrer.

2. 25 Za/tre Pries ter we/Tje

A//re<Zo Lung/ti, Italienerseelsorger;
ßu/t/er Zose/OSFS, Pfarrer; C/ivaz Penis,
Vikar; Gruner Furt, Pfarrer; ßnseng /7er-

Oert, Pfarrer; Puseng Zosep/z, Professor;
Menezes A//red OFMCap.

i. 50 Za/tre a/t un<7 a/ter
Gran<7 Caw/7/e, alt Generalvikar; Sie-

gen Zo/za/z/zes, alt Prior, 92; Mengis Pa-
p/zae/, Domherr, 85; ßranisc/ten Gregor,
alt Dekan, 84; Fournier Zosep/t, alt Pro-
fessor, 83; ßreg^ Fert/inanZ, Rektor, 81;

Fo//onier Maurice, alt Pfarrer, 90; Four-

Pastoralbesuche und Firmreise 1978

4. Februar
5. Februar

25. Februar
26. Februar

4. März
11./12. März
18. März
19. März

1. April
2. April
8. April

15. April
16. April
22. April
23. April
29. April
30. April
14. Mai
20. Mai
21. Mai
27. Mai
28. Mai

2. Juni
3. Juni

10. Juni
11. Juni
17. Juni
18. Juni
24. Juni

2. September
3. September
9. September

10. September
30. September

1. Oktober
11. November

Kisitation
Ried-Brig
Termen
Ried-Mörel
Morel
Mund

Eggerberg

Simplon
Gondo
Grengiols
Lax
Fiesch

Binn
Emen
Niederwald

Blitzingen

Biel
Bellwald

Naters
Betten

Brig
Glis

Wiler
Ferden

Blatten
Obergestein
Oberwald
Ulrichen
Münster
Gluringen
Reckingen
Kippel

Fzrwzwg
Ried-Brig
Termen
Ried-Mörel
Morel
Mund
Siders

Martinach
Simplon
Gondo

Grengiols

Sitten

Münster (Obergoms)
Naters
Betten
Fiesch (Untergoms)
Brig
Glis

Verstorbene

Franz Wyrsch, Résignât,
Stans
Kurz vor Erfüllung seines 85. Lebensjahres

starb am Montag, dem 9. Januar 1978, Résignât
Franz Wyrsch. Es war eigentlich kennzeichnend
für ihn, dass er wenige Tage vor dem Tode
einem Mitbruder den Auftrag gab, in seinem
Namen einen Kranken zu besuchen und dass

dieser Mitbruder ihn wenige Stunden vor dem
Tode im Gebete traf. Zwischen diesen beiden

Polen, Gott begegnen und dem Nächsten die-

nen, entfaltete sich sein langes Priesterleben.
Geprägt wurde Franz Wyrsch durch das

Elternhaus, das in der Hundachen in Buochs
steht. Mit zwölf Jahren verlor er schon die Mut-
ter von zehn Kindern weg. Doch der Vater blieb
der Familie ein schönes Vorbild, traf man ihn
doch schon vor Jahrzehnten täglich an der
Kommunionbank, damals eine Seltenheit für
einen Mann und Bauer. Der Same eines vom
Glauben geprägten Familienlebens brachte denn
auch reiche Frucht. Nebst Franz, der Priester
wurde, traten drei seiner Schwestern ins Kloster
ein, zwei in Menzingen, die dann lange in Indien
in der Mission tätig waren, und eine in St. An-
dreasin Sarnen.
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Franz wurde am 22. Juli 1917 zum Priester
geweiht, zusammen mit einem andern Buoch-

ser, mit dem er letzten Sommer das diamantene
Priesterjubiläum feiern konnte, eine grosse Sei-

tenheit für eine Pfarrgemeinde.
Damals gab es noch genügend Priester, so

dass Geistliche oftmals als Lehrer an neu ge-
gründete Sekundärschulen berufen wurden. So

kam Franz Wyrsch nach Lachen als Reallehrer,
welches Amt er während 11 Jahren ausübte.
Nebst der Jugendseelsorge lag ihm auf dem
Boden der March die damals aufbrechende
christliche Arbeiterbewegung besonders am
Herzen. Sein wacher Geist erkannt immer wie-
der rasch die Bedürfnisse der Zeit.

1929 wurde er als Pfarrer nach Küssnacht

am Rigi berufen, wo sein Wirken tiefe Spuren
hinterliess. Das zeigte sich besonders an den vie-
len Priester- und Ordensberufen, die aus der
Gemeinde hervorgingen. Küssnacht forderte
viel von ihm und nicht zuletzt seine betonte Ge-

wissenhaftigkeit führte bereits nach sieben

Jahren zu seiner Resignation.
Er zog sich in die Stille der Frühmesserei in

Stans zurück. Doch auch hier war die Zeit aus-
gefüllt in reicher Tätigkeit. Er gab die ersten
Impulse zur Gründung des katholischen Arbei-
terbundes, wie damals die KAB in Nidwaiden
hiess, und auch der katholischen Bäuerinnen-
Vereinigung. Diesen Bewegungen zeigte er wei-
terhin sein ganzes Interesse. Er bekleidete auch
das Amt des Schulratspräsidenten.

Nach 20 Jahren führte ihn der Weg in das
St. Franziskusheim in Oberwil. Früher hat oft
eine religiöse Erziehung, die zwar gut gemeint
war, die aber mehr eine Droh- als eine Frohbot-
schaft war, vielen gewissenhaften Menschen im

späteren Leben mehr Bedrückung als Befreiung
gebracht. Auch hier entfaltete er nach seiner

Genesung eine rege Tätigkeit im Dienste der
leidenden Mitmenschen. Wir können sagen, er
besass ein eigentliches Charisma für Kranke und
Bedrängte. Seine Kontaktfreude führte ihn
immer wieder zu solchen Menschen auf Besuch.

Am 20. August 1967 feierte er in der neu
erstandenen Klosterkirche St. Andreas in Sar-

nen sein goldenes Priesterjubiläum, wobei die

Schwesterngemeinschaft den Gottesdienst mit
Choralgesängen umrahmte. Er selber bezeich-
nete in einem Rundbrief an die Verwandten und
Bekannten diesen Tag als den wohl schönsten
seines Lebens.

Vor zwei Jahren kehrte er in seine engere
Heimat zurück und lebte zufrieden im Alters-
heim in Stans. Hier war ihm nochmals ein gros-
ser Festtag beschieden. Am 15. August 1977

feierte er in der Hauskapelle im Kreise seiner

Geschwister, Nichten, Neffen und Bekannten
sein diamantenes Priesterjubiläum. Trotzdem
seine Stimme leise, seine Hand zittrig geworden
war, freute es ihn sehr, dass er bis in die letzten
Tage täglich das hl. Messopfer mit den Betagten
feiern konnte.

Allen, die ihm in seinem langen Priester-
leben begegnet sind, hat er viel gegeben. Sie

danken ihm für seinen Rat, seine Güte und sein

Gebet.
Jose/ UOtsc/I

Albert Job, Kaplan,
Nendeln (FL)
Am 11. Mai 1977 wurde auf dem Churer

Friedhof Pfarrer und Kaplan Albert Job zu
Grabe getragen. Eine grosse Trauergemeinde
versammelte sich in der Kathedrale, um vom ge-
schätzten und geliebten Seelsorger Abschied zu

nehmen. Das Requiem wurde von Domdekan
Sergio Giuliani gefeiert, die Abdankung hielt
Dekan und Pfarrer von Triesenberg Engelbert
Bucher, und Pfarrer Paul Deplazes von Eschen
nahm die Beerdigung vor. Der Cäcilienchor von
Nendeln nahm mit einem Grablied Abschied
vom Seelsorger der Kaplanei.

Die Wiege des Verstorbenen stand in Trun,
am Gründungsort des Grauen Bundes. Dort
wurde Albert Job als erstes Kind von Anton und
Carmela Job-Alig am 6. November 1916 gebo-
ren. Seine Eltern und die damaligen Geistlichen
von Trun, Pfarrer Gion Cadieli und Bénéficiât
Dr. Carli Fry, legten das Fundament für den
Priesterberuf. 1930 kam Albert Job als Student
nach Disentis, wo er vier Gymnasialklassen be-

suchte. Vom Heiligtum der «Mater Misericordi-
ae» in Disentis führte sein Weg nach «Maria
Hilf» Schwyz, wo er die Studien 1937 mit der
Matura abschloss. Nach dem Studium der Theo-
logie empfing er am 6. Juli 1941 die Priester-
weihe. Es war der letzte Weihekurs unter Bi-
schof Laurentius Mathias Vincenz, der noch im

gleichen Monat starb. Nun begann für den Neu-
priester Albert Job die Arbeit im Weinberg des

Herrn.
Die Seelsorgsposten des verstorbenen Prie-

sters Albert Job liegen an den drei grossen Flüs-
sen des Kantons Graubünden. Nach kurzer
Aushilfe in Zürich, Chur und Lenzerheide kam
er nach Samedan am Inn, im Oberengadin.
Dort betreute er neben der Diasporapfarrei
auch noch das Kreisspital Oberengadin in Same-
dan. Als gottbegnadeter Sänger leitete er neben-
bei den Cäcilienchor daselbst und war auch Di-
rigent eines überkonfessionellen Männerchors.
— Die zweite Pfarrei war Cazis im Hinterrhein,
die Albert Job 1959 übernahm. Dort musste er
Vater und Mutter zu Grabe begleiten.
1966—1967 war Albert Job Pfarrer von Ilanz,
der ersten Stadt am Rhein. Hier war er Mitglied
des berühmten Chores «Ligia Grischa» und
Gründer des «Chor dils larischs» von Chur. Der
Cäcilienchor von Ilanz und sein «Chor dils la-
rischs», in dem Albert und sein Bruder Alois die
treibenden Kräfte waren, sangen in der Käthe-
drale zu Ehren des Verstorbenen.

Überall, am Inn, am Hinter- und Vorder-
rhein, auf allen Posten war Albert Job der treue
Hirte seiner ihm anvertrauten Herde. Aus Ge-

sundheitsgriinden übernahm er letzten Sommer
die Stelle als Kaplan von Nendeln in der Pfarrei
Eschen. Doch seine Krankheit war schon soweit
vorangeschritten, dass sein Wirken im «Ländli»
von kurzer Dauer war. Wir besuchten den
schwerkranken Freund und Mitbruder mehr-
mais und hatten den Eindruck den «geduldigen
Job der Bibel» anzutreffen. Er starb am Mutter-
tag, am 8. Mai. Nun schaut Freund Albert Job,
was er oft glaubend im Ps 26 gebetet hat: Credo
videre bona domini in terra viventium.

ßenefe/g C/j/jte//

Krisenintervention auf interdisziplinä-
rer Basis

Tmu/n; 21. April (19.30 Uhr) bis 23. April
(12.00 Uhr).

Ort.- Wil.

Fursz/e/ u/to -/nAa/fe: Wera-Aigner-Ge-
dächtnis-Tagung im Rahmen der International
Association for Suicide Prevention IASP. Fest-

Vortrag von Prof. Erwin Ringel, Wien; Einfüh-
rungsreferate von Vertretern verschiedener Dis-
ziplinen (Medizin, Theologie, Rechtswissen-
schaft, Psychologie, Sozialarbeit); Gruppen-
arbeit; Zusammenfassung und allgemeine Dis-
kussion.

A«/«e/feng u/to /lusA««/V.- Frau Lie. phil.
M. Stoll-Hürlimann, Kongress-Sekretariat
Prof. W. Pöldinger, Kantonale Psychiatrische
Klinik, 9500 Wil, Telefon 073 - 22 1 1 22.

Ate e/nz/ge FrapptoAnnenA/os/e/- /n fez
ScAwe/z — che /zapp/tom«?« A/'/fe« efe

stzengsfe FtoA/Png fes Z«/ezzton.sezozfen5

— Às7 /Vo/ze-Dame fe to F/'fe-Dtott /«
Fomonf fetos 5/to ait/ fer Fzonteefe feesez

/ItzsgaAe ze/gf efe AT/otoezAArAe/ Der
Fonvenf zäA/t 54 ScAwester«, zznc/ (Am

ste/it a/s zi Ati'ssi« A/. //ortease ßertAet vor.
De« AeAensimfezAaA vezofenen efe ScAwe-

stern fezcA /IzAefe« w/'e; //ostr'en AacAen,

Gemüse- und OAsfgaz/e«, //üAnezAo/
(fente/?, Äan/ncAe«, ScAwe/ne/ fFeAarAet-

ten, Pozze/ton ma/en, /Äonen.
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Gruppendynamische Seminare 1 978

Methodenkurse

Einführung in die
themenzentrierte
Interaktion TZI
(nach Ruth Cohn)

Dr. Elisabeth Waelti, Höheweg 10, 3006 Bern

Wie kann ich durch lebendiges Lehren und
Lernen meine Erlebnisfähigkeit vertiefen und
berufliche Konflikte in der Arbeit mit Jugend-
liehen und Erwachsenen besser bewältigen?
Leiter von Arbeitsgruppen aus allen Berei-
chen: Sozialarbeiter, Pfarrer, Psychologen,
Lehrer usw.

27.-31. März
3.- 7.Mai
3.- 7. Juli

Kursleiterin:

Thema:

Adressaten:

Termine:

Kurskosten:

Unterkunft:

Schloss Hünigen

10.-14. April
17. —21.Juli Dulliken

2. — 6. Oktober

25. —29. September Fribourg
Fr. 250. — Einzahlung auf Postcheckkonto
Waelti 30 - 66 546. Gilt als definitive Anmel-
dung.

Vollpension pro Tag ca. Fr. 38. —

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055-75 24 32

privat 055 - 86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

Bei uns können Sie Ihre berufliche Entwicklung verwirk-
liehen, weil Ihre Seelsorgearbeit von einem Seelsorge-
team getragen wird.
Die Kirchgemeinde Kirchdorf (bei Baden) hat zur Be-

treuung der drei Pfarreien das Pastorationsmodell
«Teamseelsorge» gewählt (ab März 1978) und sucht
zur Vervollständigung des Seelsorgeteams eine(n)

Katecheten / Katechetin
Wenn Sie die Zusammenarbeit im Team suchen, treten
Sie mit uns in Verbindung. Wir würden uns darüber
freuen.

Auskunft erteilt: Kath. Kirchenpflege Kirchdorf, Post-
fach 7, 541 6 Kirchdorf, Telefon 056 - 82 58 68.

Wir suchen für den Sozialdienst unserer Pfarr-
gemeinde eine

Sozialarbeiterin
(halb- oder ganztägig)

Aufgabenkreis: Fürsorgetätigkeit in der Pfarrei —

Soziale Einzelhilfe — Zusammenarbeit mit dem Seel-

sorgeteam — Bildung und Leitung von Helferkreisen —

Zusammenarbeit mit den Fürsorgestellen der andern

Kirchgemeinden (ökumenisch) und der Stadt.

Es handelt sich um eine vielseitige, selbständige Tätig-
keit. Besoldung nach dem neuen Besoldungsreglement
der Rom.-kath. Kirche Baselstadt. Pensionsversiche-

rung und übliche Sozialleistungen sind geregelt.
Stellenantritt: sofort oder nach Vereinbarung.

Falls Sie diese Aufgabe interessiert, falls Sie die ent-
sprechenden Fähigkeiten, die nötige Ausbildung und

Freude am kirchlichen Sozialdienst haben, melden Sie

sich bitte bei Joseph Ed. Seiler, Pfarreiratspräsident,
Lachenstrasse 14, 4056 Basel, oder Kath. Pfarramt St.

Anton, Kannenfeldstrasse 35, 4012 Basel, Postfach
138 (Tel. 061 -43 91 00).

GS

BOCKER
TIP

Jan Sperna-Weiland

ANTWORTEN
Ein Vergleich der grossen Welt-
religionen in Wort und Bild

Benziger Leinen, Hochformat
227 Seiten, Fr. 48.—

Dieser Bildband hebt sich von anderen vergleichbaren
Werken dadurch ab, dass er nicht einfach die einzelnen

Weltreligionen nacheinander in Wort und Bild vorstellt.
Hier wird ein eigentlicher Vergleich ermöglicht:
Der Hauptteil des Buches besteht aus einer synoptischen
Gegenüberstellung der fünf grossen Religionen: In je einer

Spalte nehmen diese zum gleichen Thema Stellung, zur
Frage nach dem Menschen, nach Gott, nach dem Heil,
nach den Institutionen usw.

Ein informativer und repräsentativer Geschenkband, zu
beziehen durch

Buchhandlung
RAEBERAG Frankenstrasse 9

Telefon 041 -227422
6002 Luzern
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Weisser Sonntag
Das

Messingkreuzli
in 20 cm Grösse mit Broncekorpus, auf der Rückseite graviert:
Weisser Sonntag 1978. Festlich verpackt immer noch zu Fr. 11. —

Metallwerkstätte Elisabeth Mösler, Gartenstrasse 3, 9001 St. Gallen
Telefon 071 - 23 21 78

Das Kinderdörfli Rathausen bei Emmen ist ein Fleim für verhaltensauf-
fällige Knaben und Mädchen im schulpflichtigen Alter und liegt an
landschaftlich schöner und zentraler Lage (5 Autominuten von
Luzern). Wir suchen auf 1 5. August 1 978 einen

vollamtlichen Mitarbeiter
der bereit ist, den Religionsunterricht (10— 12 Wochenstunden) an
unserer heiminternen Schule und andere Aufgaben innerhalb des
Heimbetriebes zu übernehmen. Die Tätigkeit ausserhalb des Religions-
Unterrichtes richtet sich nach den Fähigkeiten und Interessen des Stel-
leninhabers (Freizeitorganisation, Musikerziehung, Ferienlager, Mit-
arbeit in der Verwaltung usw.).
Einer initiativen und vielseitigen Persönlichkeit bietet sich ein ab-
wechslungsreiches Tätigkeitsgebiet.
Die Besoldung entspricht derjenigen eines Primarlehrers.
Gerne erwarten wir Ihre Anfrage.

Kinderdörfli Rathausen, 6032 Emmen, Tel. 041 - 55 68 22 (Herrn Bieri
verlangen).

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Regensdorf,
die das gesamte Furttal mit ihren sieben Gemeinden umfasst, sucht
auf Mitte April 1 978 einen

Katecheten oder eine Katechetin
zur Erteilung von Religionsunterricht an die Mittel- und Oberstufen-
klassen.
Unsere neuzeitlich ausgerichtete, sehr junge Pfarrei bietet einer gut
ausgebildeten und für Jugendarbeit motivierten Persönlichkeit ein
interessantes und vielseitiges Arbeitsfeld — getragen durch ein Seel-
sorgeteam und durch viele aktive Gruppen, welche die Aufgabe einer
auf das Wesentliche ausgerichteten Seelsorge immer besser erfüllen
wollen.
Weil der Unterricht an verschiedenen Orten erteilt wird, ist eine Auto-
fahrbewilligung von grossem Vorteil.
Die Besoldung richtet sich nach den Ansätzen der Zentralkommission
für den Kanton Zürich.
Interessenten/Interessentinnen wenden sich bitte an den Präsidenten
der röm.-kath. Kirchenpflege, Herrn Hiltmann, Schulstrasse 101, 8105
Regensdorf, Tel. 01 - 840 47 68, oder an das kath. Pfarramt, Schul-
str. 1 1 2, 8105 Regensdorf, Herrn Pfr. Mächler, Tel. 01 - 840 43 00.

KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15

Verlangen Sie unverbindlich
eine kleine Gratisprobe!

Röm.-kath. Pfarramt St. Marien, Biel

Bei uns ist die Stelle einer

Sekretärin
auf Mitte März oder nach Vereinbarung neu zu besetzen.

Wir legen grossen Wert auf Freundlichkeit an Pforte und Telefon, ver-
bunden mit Diskretion und Einfühlungsvermögen.
Wenn Sie Maschinenschreiben, einfache Buchhaltungsaufgaben füh-
ren und allg. Sekretariatsarbeiten erledigen können und katholisch
sind, dann erwartet Sie eine abwechslungsreiche Tätigkeit in unserem
Team (4 Priester, 1 Sozialarbeiter, 1 Katechetin, 1 Sekretärin, fr.).
Wir sind eine zweisprachige Pfarrei, darum wären Französischkennt-
nisse (nur mündlich) von Vorteil.
Wir bieten Ihnen ein zeitgemässes Salär und die üblichen Sozialleistun-
gen nach den Richtlinien unserer Gesamtkirchgemeinde.
Unser Herr Georges Revaz, Kirchenratspräsident, Thellungstrasse 9,
2502 Biel (Tel. 032 - 23 74 65), freut sich, mit Ihnen in ein Gespräch zu
treten.

Die ref. und kath. Kirchgemeinden des aarg. Wigger- und Suhrentales haben
einen Verein für eine regionale Eheberatungsstelle (mit Sitz in Zofingen)
gegründet.
Der Verein sucht nun zur Besetzung der Stelle eine fachlich ausgewiesene Per-
sönlichkeit als

Eheberater
Antritt der neugeschaffenen Stelle nach Vereinbarung.
Schriftliche Anmeldungen sind zu richten an den Präsidenten des Trä-
gervereins: Pfr. Ernst Roth, 4802 Strengelbach, welcher auch zu Aus-
künften gerne bereit ist (Tel. 062 - 51 1 5 67).

Chance
für eine initiative Persönlichkeit!
Wir suchen einen

Katecheten
oder

Laientheo.logen,
der ein echtes Engagement sucht. Zu

bieten haben wir viel - auf allen
Ebenen. Vor allem aber eine Chance
zur Selbstverwirklichung.
Für einen ersten Informationskon-
takt telefonieren Sie:
Pfarrer H.Würsch, Kath.Pfarramt Ege

01 - 9841110
Maria Bildstein sucht einen

Baldachin
für Sakramentsprozession.
Welche Pfarrei kann damit hei-
fen?

Wallfahrtsamt Maria Bildstein
8717 Benken

Kath. Kirchgemeinde Kriens (LU)
sucht auf Beginn des neuen Schuljahres (28. August 1 978)

zwei Katechetinnen/Katecheten
Aufgaben: — Erteilung von Religionsunterricht an der

Unter-, Mittel- und Oberstufe der Volksschule
— sowie Mitarbeit bei der Gestaltung der Schü-

lerliturgie. Andere Aufgaben in der Pfarrei-
arbeit evtl. nach Absprache.

Eine entsprechende Grundausbildung wird vorausgesetzt.
Die kath. Kirchgemeinde bietet neuzeitliche Anstellungsbedin-
gungen.
Auskunft und Anmeldung bei Johannes Amrein, Dienststelle
für kath. Religionsunterricht, Fenkernstr. 5, 6010 Kriens (Tel.
041 - 45 79 24), oder bei Herrn Josef Zwinggi, Kirchmeier,
Schachenstr. 10, 6010 Kriens (Tel. 041- 454527).

u
LIENERT

KERZEN
EINSIEDELN
'7* 055 53 23 81
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Katechismus gefordert

Nach einer Erklärung von Erzbischof Dr. J. J. Degen-
hardt braucht die katholische Kirche «baldmöglichst»
einen neuen Katechismus. Das Chaos auf dem Gebiet
der Katechese ist nicht mehr länger tragbar. Pfarrer An-
ton Schraner hat den bisherigen Katechismus von
Grund auf neu bearbeitet und durch Zitierung zahl-
reicher Konzilstexte und neuer Erlasse auf den neuesten
Stand gebracht. Nach dem neuesten Dekret der Glau-
benskongretation erscheint dieser Katechismus mit
kirchlicher Druckerlaubnis und enthält zudem ein per-
sönliches Empfehlungsschreiben des Heiligen Vaters,
worin es heisst:
«7/?r /Cafec/7/sr?7i?s ö/'efef ai/Z/et/er Se/Ye /Vi t/er öewaF/Te/?
Meföocfe vor? Frar/e une/ Anfwo/Y e/ne F/are Aus/run/Y zu
c/en Grunc/Vragren c/er /raf/roA'scöen G/auZ>er?.s-, Gnac/en-
une/ S/Yfen/e/?re, une/ zwar se/?/- o/f unfer Z?eso/7c/e/-e/- ße-
rücAs/c/?//grungr e/er a/rfue//en Froö/eme unserer 7agre.
Au/ e//'ese l/Ve/'se /'sf e/as WerA /t/r e//e e/nze/nen G/äuö/'-
gren w/'e /ör e//'e £/fern une/ Frz/'eAer e/ne w/VAsa/Tie FV/'/Ze

gegen e//'e G/au/?ens/rr/se une/ G/auöensnof unserer
Ze/Y. «

Anton Schraner, /Caf/?o//sc/7er /Cafec/?/sn7t/s, 2. Auflage:
21.— 40. Tausend, 288 Seiten, Plastik mit Prägekreuz.
Fr. 9.80.

CHRISTIANA-VERLAG
8260 Stein am Rhein, Tel. 054 - 8 68 20

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Besitzen Sie noch keinen

Tonfilm-
Projektor
16 mm?

Dann melden Sie sich bei uns.
Wir werden Ihnen eine ausser-
ordentlich günstige Offerte
unterbreiten für einen neuen
Bauer P 7 (meistgekaufter Schul-
apparat in Europa). 5 Jahre Ga-
rantie.

Cortux-Film AG, Rue Locarno 8
1 700 Freiburg
Telefon 037-22 58 33

|/l/|
Neuanfertigung und Reparatur von
kirchlichen Geräten.

Renovation von Antiquitäten
(Zinn, Kupfer, Silber)

Feuervergoiden + Verzinnen
Reliefs und Plastiken in verschiedenen
Metallen.

Josef Widmer, Silberschmied,
Dorngasse 29, 8967 Widen (AG)
(Werkstätte Bremgartenstrasse 59)
Telefon 057-5 46 20

Viele Gemeinden suchen nach einer qualitativ hochwertigen
Alternativlösung zur Pfeifenorgel.
Aus Gründen: der Finanzen — für kleine Räume — als Über-

gangslösung — aus Platzgründen — für Übungszwecke usw.
Wir Pfeifenorgelbauer empfehlen Ihnen die HEYLIGERS-
INTONA-ELEKTRONIK.

HEYLIGERS-IIMTOIMA
elektronische Instrumente für Kirche und Heim

haben einen elektronischen Klangkörper
haben vollständig durchlaufende, selbständige

Register
haben Spieltische mit internationalen Abmes-

sungen, gleich wie bei der Pfeifenorgel
werden ausschliesslich für sakrale Musik gebaut
sind im Klang vom Besten, was elektronisch

möglich ist
können intoniert, und dem Raum angepasst

werden
werden von Pfeifenorgelbauern intoniert
eignen sich sehr gut als Übungsinstrumente
werden Sie in Klang und Qualität überraschen.

Die Intona-Instrumente haben freie Kombination und andere
Spielhilfen. Auch Setzerkombinationen sind erhältlich. Die
Klangabstrahlung wird nach der Architektur der Kirche oder
anderen Räumen gestaltet.
Wir beraten Sie gerne.

G. Schamberger & Co., Orgelbau,
CH-8610Uster, Freiestrasse 33,
Postfach 370, Telefon 01 - 87 29 35.

Mit besonderer Liebe und

Sorgfalt pflegen wir unsere

Osterkerzen
aus kostbarem, reinem Bie-

nenwachs, mit gediegener,
plastischer Verzierung.
Vom Spezialisten
mit lOOjähriger Erfahrung.

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG


	

